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Manneguin. 
Novellette von Lenore Dany. 


mit Bildern „ 

von Max vogel. lnachdruck verboten.) 

Gew. Fräulein, ich meine, Sie können wir 
brauchen!“ 


Mit kritiſchem Blick betrachtete der Chef des großen 
Pariſer Modenhauſes die jugendlich ſchlanke Geſtalt, 
die vor ihm ſtand und ſichtlich verlegen die Prüfung 
über ſich ergehen ließ. 

„Nur etwas lebhafter dreinſchauen müſſen Sie — 
verſtanden? In den Toiletten, die Sie den Kunden 
vorführen, ſoll gewiſſermaßen ſchon die elegante Dame 
ſtecken, für die ſie beſtimmt ſind. Nun, Sie werden 
das hoffentlich bald weg haben. Im übrigen iſt Ihre 
Geſtalt prachtvoll. Fräulein Muſette ſoll Ihnen ge- 
legentlich ein wenig Unterricht erteilen, wie man eine 
Schleppe trägt. — So, nun hätten wir nichts mehr 
miteinander zu verhandeln.“ 

Mit einem befreienden Aufatmen entzog ſich das 
junge Mädchen den Blicken des Chefs und ſchlüpfte 
in das kleine Hinterzimmer, wo ihre Kolleginnen ſich 
während der Ruhepauſen aufhielten. Eben ſaßen ein 
paar von ihnen um den runden Tiſch und naſchten 
Biskuite. | f 

Sie blieb ſchüchtern an der Tür ſtehen. . 

„Der neue Mannequin — nicht wahr?“ fragte eines 
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der Mädchen, indem es den Ankömmling freundlich 
heranwinkte. „Treten Sie nur näher — wir beißen 
nicht. Wollen Sie uns nicht Ihren Namen ſagen?“ 

„Marguerite Dubois.“ 

„Marguerite — ſehr gut! Hier haben Sie Cécile, 
Blanche, Claudine und meine Wenigkeit, genannt 
Muſette. Die anderen haben heute Außendienſt.“ 

Verwundert ſchaute Marguerite die Sprecherin an. 
„Was iſt das?“ fragte ſie. 

„Das will ſagen, daß Charlotte auf dem Rennplatz 
und Roſe im Theater iſt.“ 

„Man hat alſo auch da zu tun?“ 

„Verſteht ſich. Das iſt ja das einzig Hübſche in 
unſerem Beruf und zugleich die Möglichkeit, eine gute 
Partie zu machen.“ 

„Sie glauben?“ 

Die Mädchen brachen in ſchallendes Gelächter aus. 

Muſette gebot Schweigen. „Wir glauben nicht nur, 
ſondern hoffen es mit aller Beſtimmtheit,“ erklärte ſie. 
„Auf was ſoll überhaupt ein Mannequin ſonſt hoffen.“ 

„Was iſt das eigentlich — ein Mannequin?“ 

Alle lachten laut auf. 

„Oh, Sie Unſchuld!“ kicherte Muſette. „Was ſind 
wir denn anders als Kleiderpuppen! In Brüſſel heißt 
es „Männeken“, und das ſoll ſogar deutſch ſein. — 
Wollen Sie jetzt nicht ein Biskuit mit uns verzehren?“ 

Marguerite lehnte ab. „Danke, danke, ich bin noch 
ſo furchtbar aufgeregt. Es iſt nämlich mein erſter 
Poſten.“ . 

„Aller Wahrſcheinlichkeit nach auch Ihr letzter! Sie 
ſind unverſchämt hübſch, wiſſen Sie das? Paſſen Sie 
nur auf! Oer Chef wird Sie bald hinausſchicken. Sie 
ſind das richtige Auslageſtück.“ 

Marguerite mußte ſich plötzlich ſetzen. „Ich weiß 
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eigentlich noch gar nicht recht, was ich zu tun son 
ſtammelte fie erbleichend. 
„Oh, nicht allzuviel. Ihre Aufgabe iſt, immer 


) 


1 
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hübſch und elegant auszuſehen, wenn Sie den Kunden 
die neueſten Schöpfungen des Hauſes Barbarouche vor- 
führen oder ſie durch die verſchiedenen Theater und 
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Muſeen ſchleifen. Es kommt eben alles darauf an, 
wie man eine Robe trägt.“ 

„Der Chef hat mich deshalb an Sie gewieſen, 
Fräulein Muſette. Ich fürchte aber“ — ſie ſchluckte 
ein paar Tränen hinab — „daß ich mich ſehr ungeſchickt 
benehmen werde.“ 

Fräulein Muſette trat an einen Kaſten und ent- 
nahm ihm eine ſchwarze, in Prinzeßform gearbeitete 
Robe. „Ich werde Sie gleich einkleiden, Marguerite. 
Legen Sie einmal das hier ab. Zch hoffe, daß die 
Uniform Ihrer Vorgängerin Ihnen paſſen wird. Eine 
kleine Anderung iſt bald gemacht.“ 

Gehorſam ſchlüpfte Marguérite aus ihren Kleidern 
und in das glatt anliegende, ſeidig ſchimmernde Ge- 
wand, das wie ein gut ſitzender Vandſchuh ihren 
ſchlanken Leib umſpannte. " 

„Darauf wird nämlich alles probiert,“ erklärte 
Muſette. „Das Kleid paßt Ihnen übrigens tadellos. 
So und nun werfen Sie einmal dieſe Prachtrobe über, 
damit ich Ihren Schick bewundern kann.“ 

Sie ſtülpte Marguérite ein goldbraunes Seidenkleid 
über, das ſchon in der Hand den ungeheuren Preis 
ahnen ließ, den es koſtete. 

Als Marguerite ſich unter den bewundernden Blicken 
der Mädchen im Spiegel betrachtete, erſchrak fie bei— 
nahe über die Veränderung, die in den paar Minuten 
mit ihr vorgegangen war. Was das gefällige Glas 
zurückſtrahlte, war das Bild einer Königin. 

„Nun marſchieren Sie auf und ab und achten Sie 
vor allem auf die Schleppe!“ befahl Muſette. 

Es ging nicht ſehr gut. 

„Vie ein Fähnrich, der zum erſten Male einen Säbel 
trägt,“ bemerkte die Lehrmeiſterin gutmütig lachend. 
„Nun, es wird ſchon werden. Nur dürfen Sie nicht 
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dieſe verzweifelte Miene aufſetzen, Rind. Unſer Beruf 
erfordert nicht nur eine gute Figur und ein annehm- 
bares Lärvchen, ſondern auch eine tüchtige Portion 
Schauſpielkunſt.“ 

Mit einem Seufzer ſtreifte Marguerite die koſtbare 
Toilette ab. 

„Dann werde ich wohl nie ein brauchbarer Manne- 
quin werden. Mir fehlt leider alles zur großen Dame.“ 

„Im Gegenteil, Ihnen fehlt nur das Selbſtbewußt— 
ſein.“ 

„Ob ſich das lernen läßt?“ 

„Zweifellos. Wenn Sie erſt einmal die Freude 
des Bewundertwerdens gekoſtet haben, werden Sie 
den Kopf ſchon höher tragen. Freilich, müde wird 
man ſchon auch, wenn man den ganzen Tag nicht 
zum Sitzen kommt, denn das hier“ — ſie deutete auf 
die Hocker, auf denen die Mädchen kauerten — „iſt 
das raffinierteſte Marterwerkzeug, das ich kenne.“ 

„Warum ſtellt man denn nicht lieber Stühle auf?“ 

„unſchuldvoller Engel! Ooch nur, um die Kleider 
zu ſchonen! Dieſe von der Firma geſpendeten Uni- 
formen dürfen nicht abgeſcheuert werden, alſo ent- 
zieht man uns ganz einfach die Rückenlehne. Manch- 
mal möchte man heulen vor Müdigkeit. Aber“ — 
ſie lächelte ihren Kameradinnen verſtändnisinnig zu — 
„es iſt doch ſchön. Man hat wenigſtens Ausſichten.“ 

In dieſem Augenblick erſchien das Geſicht eines 
Angeſtellten zwiſchen dem Türvorhang. „Die Gräfin 
Gerard wünſcht Toiletten vorgeführt zu ſehen. Wo 
iſt der neue Mannequin?“ 

Marguerite erhob ſich zitternd. 

„Alſo ſchnell, ſchnell, kommen Sie!“ 

Errötend folgte ſie ihm in den Verkaufsraum, wo 
die Dame, deren Namen er genannt, mit den be— 
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ringten Händen in den vor ihr ausgebreiteten Roben 
wühlte. 

„Bitte, was ſoll probiert werden, Frau Gräfin?“ 
fragte die Verkaufsmamſell verbindlich. 

„Hier dieſes Kleid und das dort. Wir werden ja 
ſehen.“ | 

Marguerite verſchwand mit den Toiletten im Hinter- 
zimmer und kam gleich darauf in ihrer Verwandlung 
wieder. Sie gab ſich redlich Mühe, des beklemmenden 
Gefühles, das die ſcharfen Blicke der Gräfin in ihr 
auslöſten, Herr zu werden und die Schleppe graziös 
mit dem Fuß beiſeite zu ſchleudern, wie es Fräulein 
Mufette fie gelehrt. Dreimal mußte fie die Robe 
wechſeln und es ſich ſchließlich ohne Wimperzucken 
gefallen laſſen, daß die Dame mit dem Lorgnonſtiel 
an ihrem Körper die Linien nachzog, an denen ſie 
anſtatt der Goldborte echte Spitzen angebracht haben 
wollte. Dann erſt durfte ſie ſich entfernen. 

Ihre Kolleginnen waren indeſſen auch abberufen 
worden. So ſaß fie allein im Zimmer, voll Bangig- 
keit auf den Augenblick harrend, wo ſie neuerdings 
verlangt würde. Sie wußte jetzt ſchon, daß ſie in 
dieſem Beruf keine Befriedigung finden würde. Aber 
was ſollte ſie tun? Die plötzlich über ihre Familie 
hereingebrochene Not ließ ihr keine Wahl, und der 
Hunger der drei kleinen Brüderchen, die den ganzen 
Tag wie junge Schwalben die Schnäblein aufriſſen, 
mußte geſtillt werden. Daran wollte ſie denken. Es 
war doch auch ein ſchönes Gefühl, anderer Not lindern 
zu dürfen. 

Eine Woche ſpäter trat der Chef eines Morgens 
in das Zimmer der Mannequins. 

„Fräulein Marguérite Dubois, Sie werden heute 
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in die Oper gehen. Hier haben Sie ein Logenbil- 
lett. Laſſen Sie ſich von Fräulein Muſette das blaue 
Samtkleid geben und den Hut mit dem weißen 
Reiher. Wenn Sie Handſchuhe brauchen »der ſonſt 
etwas —“ 

Sie brauchte alles. Ihr ganzer Reichtum war ja 
ihr roſiges Geſicht und ihre königliche Geſtalt. Dennoch 
kam ein frohes Gefühl über fie, als fie des bevor— 
ſtehenden Genuſſes gedachte. Die Oper! Wie lange 
ſchon träumte ſie davon. Und nun ſollte ſich dieſer 
Traum verwirklichen. 

Mit ehrfürchtigem Staunen betrachtete ſie die Karte, 
die ihr eine Loge im erſten Rang ſicherte. Wie ſchade, 
daß ſie ihr armes, abgearbeitetes Mütterchen nicht 
mitnehmen konnte oder eines von den Brüderchen! 
Es wäre ſo viel ſchöner geweſen. 

Vom Kopf bis zum Fuß große Dame, fuhr ſie am 
Abend in die Oper. Wie verzaubert kam ſie ſich vor. 
Der federnde Wagen, in dem fie ſaß, das hell er- 
leuchtete Veſtibül, die teppichbelegte Treppe, die 
ſie, von zahlreichen bewundernden Blicken gefolgt, 
hinaufrauſchte! Witleidsvoll ſchaute fie nach den ver- 
mummten Geſtalten, die, die letzten Regenſpuren ab- 
ſchüttelnd, zur Galerie hinaufkletterten. 

Sie hatte es bisher nicht einmal zu einem Galerieſitz 
gebracht, und nun hatte ſie eine Loge für ſich! Es 
war kaum zu faſſen. 

Alle Operngläſer der Umgebung richteten ſich nach 
ihr, als fie an der Brüſtung Platz nahm. Das ver- 
wirrte ſie. Beſonders der Herr nebenan ſtarrte nach 
ihr hin, als ſähe er einen Geilt*). 

Glücklicherweiſe ging der Vorhang bald in die Höhe, 


*) Siehe das Titelbild. 
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wodurch die neugierigen Blicke von ihr abgezogen 
wurden. 

Und nun kam für fie eine Stunde höchſten Ge- 
nuſſes. Ganz verſunken ſaß ſie da und lauſchte den 
brauſenden Akkorden, die das Orcheſter zu ihr empor- 
ſandte. Und dann die feenhafte Szenerie, der herr— 
liche Geſang! Schmeichelnd drang der Fauſtwalzer 
an ihr Ohr und umſpann wie Morgenröte ihr junges, 
zaghaftes Herz. | 

Das köſtliche Behagen, das fie empfand, ſchwand 
jedoch, als ſich der Vorhang ſenkte und die Lichter 
wieder aufflammten. Es kam ihr erſt jetzt in den 
Sinn, daß ſie in ihrem pompöſen Staat und allein, 
wie ſie war, unbedingt auffallen müſſe. Wenn nur 
der Herr in der Nebenloge ſich wenigſtens ein anderes 
Ziel für ſein Opernglas geſucht hätte! 

Sie griff nun ſelber nach dem Opernglas und 
ſpähte ins Parkett hinab. So merkte ſie's nicht, wie 
ſie von allen Seiten angegafft wurde. — 

Kaum daß ſich der Vorhang zum letzten Male geſenkt, 
verließ ſie die Loge und eilte, ſo raſch es die lange 
Schleppe geſtattete, die Treppe hinunter. Als eine 
der erſten ſtand ſie vor dem Portal und blickte ſuchend 
nach einem Wagen. Die Privatequipagen und Autos 
rollten unter das Schutzdach. Sie bahnte ſich an ihnen 
vorüber einen Weg auf die Straße. 

Da klang eine näſelnde Stimme an ihr Ohr. „Ge— 
ſtatten Sie, mein Fräulein —“ 

Wie der Blitz fuhr ſie herum. Das war ja der 
Herr aus der Nebenloge! Entſetzt kehrte ſie ſich von 
ihm ab und ſchoß vorwärts. 

Aber er ließ nicht ab. 

„Gnädige ſuchen einen Wagen? Ich werde ſofort 
einen beſorgen.“ 
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„Danke — danke!“ 
„Aber warum 
denn nicht? Eine ſo 
junge, ſchöne Dame 
fährt doch nicht allein 
nach Hauſe! Wie, 
mein Fräulein?“ 
Da war ſie 
endlich zwiſchen 


Lzwei ein— 
ander ent- 
gegenfah- 
renden Au- 
tos durch 
und auf der 
anderen Straßen- 
ſeite, ehe der 
Herr ihr folgen 
konnte. Wiewahn— 
ſinnig rannte ſie 
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durch die aufſpritzenden Pfützen nach der Halteſtelle 
der elektriſchen Bahn und ſtieg in den erſten beſten 
Wagen. Irgendwo fuhr er ja hin, und ſie konnte 
dann auf der nächſten Station umſteigen. 

Zitternd wiſchte ſie ſich den Angſtſchweiß von der 
Stirn. Dann erſt warf ſie einen Blick auf ihr Kleid, 
deſſen Schleppe nur zu deutlich die Spuren der Flucht 
trug. Wenn das nicht wieder herauszubringen war, 
mußte ſie das Kleid bezahlen. 

Ganz aufgeregt kam ſie am nächſten Morgen ins 
Geſchäft. 

„Nun, wie war's?“ fragte Fräulein Muſette. 

„Oh, es wäre ſehr ſchön geweſen, wenn nicht 
— — 35h ſchäme mich heute noch, wenn ich daran 
denke.“ | 

Wie eine Meute hungriger Wölfe fuhren die Mäd- 
chen über ſie her. 

„Wie? Was? Erzählen Sie doch!“ 

„Da iſt nicht viel zu erzählen. Ein Herr aus der 
Nebenloge, der mich ſchon während der Vorſtellung 
durch ſeine Neugierde beläſtigt hatte, verfolgte mich 
beim Verlaſſen des Theaters, ſo daß ich mich ihm nur 
durch eilige Flucht entziehen konnte. Dabei iſt mein 
Kleid leider ſehr mitgenommen worden. Zch habe 
ſeit vier Uhr morgens daran geputzt. Nun iſt es 
Gott ſei Dank wieder im Stande.“ 

Lautes Lachen antwortete ihr. 

Fräulein Muſette zog die Stirn in Falten. „Sie 
find eine Gans!“ erklärte fie mit der Beſtimmtheit 
eines Naturforſchers. „Der Herr hätte Sie gewiß 
zum Souper eingeladen.“ 

„Sie glauben doch nicht, daß ich mit einem fremden 
Herrn ſoupieren würde?“ 
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„Varum nicht? Wenn Sie ſich fo ſpröde benehmen, 
ſchaden Sie nur dem Geſchäft.“ 

„Inwieferne ſchade ich dem Geſchäft?“ 

„Nun, Sie find doch hier, um für das Haus Bar— 
barouche Reklame zu machen. Deshalb brauchen Sie 
es natürlich nicht jedem auf die Naſe zu binden, daß 
Sie ein Mannequin ſind. Man gibt den Leuten 
Rätfel auf, läßt feinen Schick bewundern und betont 
dann fo nebenbei, wo man arbeiten läßt. Ihre Vor- 
gängerin war in dieſer Beziehung großartig. Sie ver- 
ſtand es meiſterhaft, ſich durch anſpruchsloſe Liebens- 
würdigkeit bei allen Damen anzufreunden, und brachte 
dadurch maſſenhaft Kunden ins Haus. Dabei hat ſie 
ſich ſelbſt keineswegs vergeſſen. Als einmal ein Herr, 
den ihre graziöſe Vornehmheit entzückt hatte, ſich ihr 
näherte, gab ſie ſich als Marquiſe aus.“ 

Marguerite ſchüttelte den Kopf. „Hat er es denn 
geglaubt?“ 

„Weiß nicht. Zedenfalls briet er bereits am Feuer 
ihrer Augen, als er den Schwindel entdeckte. Das 
Ende war, daß Fräulein Clairon, die nicht einen 
Heller Vermögen beſaß, heute als Gräfin über den 
Boulevard fährt. Sie iſt eine von denen, die das 
große Los gewonnen haben. Für Sie wäre das 
ein leichtes, wenn Sie ein bißchen vernünftiger ſein 
wollten.“ 

Marguerite blickte nachdenklich in den Schoß. „Ein 
Sieg mit unehrlichen Waffen könnte mich nicht freuen,“ 
ſagte ſie leiſe. 

„Ja, wenn Sie fo denken! Ehrlichkeit iſt ein 
ſchlechter Anwalt.“ 

„Ich verzichte lieber auf das große Los. Vielleicht 
bitte ich den Chef, daß er mich vom Außendienſt 
dispenſiert.“ 
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„Sie ſind unheilbar. Wer ſind denn Ihre Eltern 
eigentlich?“ | 

„Mein Vater war Poſtbeamter. Wäre er nicht 
geſtorben, ſo brauchte ich jetzt nicht —“ 

Sie vollendete den Satz nicht. Der Geſchäftsführer 
rief eben nach ihr. — 

Von nun an flaute das freundſchaftliche Verhältnis, 
deſſen die Mädchen ſich der neuen Kollegin gegenüber 
anfangs befleißigt hatten, weſentlich ab. Marguerite 
ſah manches, was ihr nicht gefiel, und wenn ſie auch 
nicht darüber ſprach, verriet der Ausdruck ihrer Züge 
doch deutlich, was ſie dachte. Die Mädchen brachten 
von ihren Ausgängen oftmals feine Bonbons mit, die 
ſie ganz gewiß nicht aus der eigenen Taſche bezahlt 
hatten, und die vielſagenden Worte „Champagner“ und 
„Auſtern“ miſchten ſich wiederholt in ihre Geſpräche. 

Marguerite ſtand ihnen darin verſtändnislos gegen- 
über. 

Seit dem Theaterbeſuch, der ſo unglücklich geendet, 
hatte man fie nicht mehr nach auswärts geſchickt, trotz- 
dem ſie noch keine Gelegenheit gefunden hatte, den 
Chef um dieſe Begünſtigung zu bitten. 

Da trat er eines Vormittags, als ſie gerade allein 
im Hinterſtübchen ſaß und ihre Garderobe ausbeſſerte, 
unvermutet ein. | 

„Fräulein Dubois, Sie werden heute in der Mittags- 
pauſe eine Anzahl Toiletten vor meinen Augen pro- 
bieren. Nächſte Woche iſt öffentliche Ausſtellung. Da 
möchte ich, daß Sie einen Preis davontragen.“ 

Bleich, mit geſenkten Lidern ſtand ſie auf. 

„Nun, haben Sie mich nicht verſtanden?“ fragte 
er etwas ungeduldig. 

„Oh doch! Aber ich bitte Sie inſtändig, ſchicken 
Sie mich nicht zur Ausſtellung!“ 
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„Wie jagen Sie?“ Er beugte ſich vor, als habe 

er ma recht e „Sie wollen nicht zur Aus- 
| ſtellung? Warum denn nicht, 

wenn man fragen darf?“ 

Ihre Stimme zitterte. „Es 
iſt jo ſchrecklich, ſich von jo vie- 
len Menſchen anſtarren zu laj- 
ſen. Die Leute werden auch 
gleich ſo zudringlich, wenn ſie 
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ſehen, daß man allein und unbeſchützt iſt. Ich habe 
das neulich in der Oper erfahren.“ 
Das noch jugendliche, ſympathiſche Geſicht des 
1912. XIII. 2 
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Chefs veränderte ſich ſeltſam, während er auf Mar— 
guerites gefaltete Hände niederſah. Ein ſolches Ver- 
langen war ihm noch nie geſtellt worden. Im Gegen- 
teil, die Mädchen brannten ja förmlich darauf, aus- 
zufliegen und ſich in den eleganten Toiletten zu zeigen. 
Dieſe hier war alſo anders, ganz anders. 

„Dann hätten Sie nicht Mannequin werden ſollen,“ 
bemerkte er langſam. „In der Regel bewerben ſich 
um dieſen Poſten nur Mädchen, denen daran liegt, 
angeſtaunt zu werden und vielleicht eben dadurch“ 
— er lächelte bedeutſam — „gewiſſe fungen ver- 
wirklicht zu ſehen.“ 

Sie wurde dunkelrot. „Ich will weder angeſtaunt 
werden noch knüpfe ich gewiſſe Hoffnungen daran,“ 
ſtammelte ſie. „Nicht wahr, Sie werden barmherzig 
ſein?“ 

Sein Blick glitt forſchend über ihre lieblichen Züge. 
Dann ſchüttelte er den Kopf. „Nein, ich kann keine 
Ausnahme machen, und gerade Sie, Fräulein, möchte 
ich bei der Konkurrenz am wenigſten entbehren. Sie, 
als die Hübſcheſte, find am beiten geeignet, die Auf- 
merkſamkeit der Beſucher auf unſere Toiletten zu lenken. 
Seien Sie alſo nicht kindiſch, Fräulein Dubois!“ 

Mit troſtloſen Augen ſah ſie ihm nach. Man hätte 
es ſeinem Geſicht gar nicht angemerkt, daß er ſo grauſam 
ſein konnte. Aber er war der Chef und fie ſeine An- 
geſtellte. Alſo mußte ſie gehorchen. 

Tief ſank ihr das Köpfchen auf die Bruſt. — 

Kaum daß ſie ihr beſcheidenes Mittagsmahl verzehrt, 
wurde ſie mit ihren Kolleginnen vor den Chef beordert. 
Sie warf ihm einen anklagenden Blick zu, aber er 
kehrte ſich nicht daran. Immer wieder mußte ſie in 
einer anderen Robe vor ihm aufmarſchieren, bis er 
endlich von dem Eindruck, den ihre Erſcheinung bot, 
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befriedigt ſchien. Nachdem die anderen Mannequins 
ſich entfernt, hielt er ſie noch einen Augenblick zurück. 

„Trachten Sie alſo, recht hübſch auszuſehen am 
Sonntag, Fräulein Dubois. Ich werde mich gerne 
erkenntlich zeigen, wenn Sie einen Preis gewinnen.“ 

Sie nickte. „Ich werde tun, was meine Pflicht 
iſt,“ ſagte ſie leiſe. 

„Gut. Und vor der Zudringlichkeit fremder Leute 
brauchen Sie ſich nicht zu fürchten. Ich werde ſelbſt 
anweſend ſein, um Sie, wenn nötig, zu beſchützen.“ 

Ganz entgeiſtert ſchaute fie ihm nach. Waren dieſe 
warmherzigen Worte aus dem Munde desſelben Man- 
nes gekommen, der vorhin ſo kategoriſch ſeinen Befehl 
gegeben? Es war kaum zu faſſen. 

Da guckte Fräulein Muſettes pikantes Geſichtchen 
durch den Türvorhang. 

„Nun, Marguerite, wollen Sie etwa gleich für 
Sonntag angezogen bleiben?“ Und als Marguerite 
zuſammenfuhr und eiligſt dem Ausgang zuſchritt, 
flüſterte fie ihr nicht ohne einen leiſen Anflug von 
Bosheit ins Ohr: „Der Chef hat Ihnen ein Kom— 
pliment gemacht — nicht wahr? Zch rate Fhnen zur 
Vorſicht. Ledige Chefs find Mohammedaner in der 
Liebe. Hüten Sie ſich!“ 

Ein elegantes Publikum ſtrömte durch die Hallen, 
in denen die Toilettenausſtellung ſtattfand. Um den 
Eindruck beſonders vornehm zu geſtalten, waren Zelte 
errichtet, in denen die Mannequins der verſchiedenen 
Warenhäuſer Erfriſchungen ſervierten, wodurch ihnen 
Gelegenheit geboten war, ſich graziös zu bewegen und 
den eleganten Faltenwurf ihrer Roben zur vollſten 
Geltung zu bringen. Jedes Zelt trug die Überfchrift 
des ausſtellenden Hauſes. 
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In dem Zelt, das mit dem Namen „Maiſon Bar- 
barouche“ verſehen war, wurde Tee gereicht. Dienit- 
eifrig bewirteten die Mädchen die Gäſte. Auch Mar- 
guerite hatte alle Hände voll zu tun. Doch kam es 
zwiſchen ihr und den Beſuchern des Teezeltes nicht 
zu jenem vertraulichen Ton, den die anderen Mädchen 
durchaus nicht zurückwieſen. 

Da trat der Chef ein und verlangte, auf Marguerite 
zugehend, eine Taſſe Tee. Schweigend brachte ſie 
ihm dieſelbe und machte ſich dann am Keſſel zu ſchaffen. 
Fräulein Muſettes Schlangenzünglein hatte nicht um- 
ſonſt in ihr Ohr geziſcht. Der Mann, gegen den ſie 
neulich eine innige Dankbarkeit gefühlt, erſchien ihr 
heute in einem anderen Licht. 

Das Klingen eines Löffels zwang ſie, ſich umzu— 
wenden. 

Barbarouche winkte ſie wieder heran. „Fräulein 
Dubois, ich habe keinen Zucker!“ 

„einen Zucker?“ Ungläubig ſtarrte ſie in das 
leere Porzellantäßchen. „Ich hätte aber doch ge— 
ſchworen —“ 

VF„. Van ſchwört auf vieles, das ſich ſpäter als unrichtig 
herausſtellt. Darf ich bitten?“ 

Sie lief fort, das Verlangte zu holen. 

„Danke, Fräulein. Haben Sie denn ſchon ſelbſt 
Tee getrunken?“ 

„Ich? Ach, ich habe noch gar nicht daran ge— 
dacht.“ 

„So denken Sie jetzt daran. Hier iſt ein Stuhl. 
Füllen Sie ſich eine Taſſe und ſetzen Sie ſich!“ 

Sie blieb zögernd ſtehen. War ſie auch in dieſem 
Falle verpflichtet, ihm zu gehorchen? Ein wenig 
trotzig warf ſie das Köpfchen zurück. „Entſchuldigen 
Sie, es ſind doch immer Gäſte zu bedienen.“ 
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„Ich dachte, es wäre Ihnen nn dieſe Be- 
ſchäftigung anderen zu überlaſſen.“ 

„Gewiß, aber —“ 

Er lächelte. „Sie ſcheinen ja ſchrecklich Angſt vor 
mir zu haben!“ 

„Durchaus nicht!“ 

„Nun, dann nehmen Sie, bitte, einen Augenblick 
Platz!“ 

Sie konnte nicht anders. Vorſichtig ihre Taſſe 
niederſtellend, ſetzte ſie ſich ihm gegenüber. 

Der Chef deutete nach dem für das Preisrichter 
kollegium beſtimmten Podium. „Man ſammelt bereits 
die Stimmzettel ein. Schade! Ich hatte ſchon im 
ſtillen gehofft, daß Sie einen Preis davontragen 
würden.“ 

Sie ſchaute an ihrer Robe nieder. „Varum ſoll 
das nicht möglich ſein? Die Toilette, die ich trage, 
iſt zweifellos eine der hübſcheſten im ganzen Saal 
und von den Leuten auch ſchon weidlich begafft worden.“ 

„Ja, ja, aber um Stimmzettel zu bekommen, muß 
man auch ein liebenswürdiges Geſicht machen.“ 

„Habe ich das nicht getan?“ 

„Nach Ihren Begriffen vielleicht. Allein die Leute 
wollen mehr als ein höfliches ‚Bitte‘ oder ‚Dante‘, 
Ob ehrlich oder nicht, die Wahl trifft nun einmal mit 
dem Kleide zugleich die Trägerin.“ 

„Ich kann beim beſten Willen nicht anders ſein. 
Als Sie mir neulich ſagten, daß Sie hier ſein würden, 
da meinte ich, daß Sie mich verſtanden hätten.“ 

„Gewiß. Ich habe aus der Entfernung auch wie 
ein Argus über Sie gewacht.“ Er lächelte. „Meine 
Sorge war glücklicherweiſe überflüſſig. Sie haben mit 
Ihrem abweiſend geſenkten Näschen den Leuten die 
Grenze deutlich genug gezogen. Es iſt nur — ich 
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hätte Ihnen, falls Sie mit einem Preiſe ausgezeichnet 
worden wären, gern eine Vergünſtigung eingeräumt.“ 

Sie blickte ſinnend in ihre Taſſe. „Ich fürchte, 
ich werde Ihrem Geſchäft nicht viele Erfolge bringen. 
Wäre ich nicht durch den plötzlichen Tod meines armen 
Vaters gezwungen geweſen, mir ſofort eine Stellung 
zu ſuchen, ich hätte mich nie als Mannequin gemeldet. 
Meine Sprachkenntniſſe hätten mir ja auch Verdienſt 
geſichert, aber doch nicht ſo viel, um meine Mutter 
und meine drei Brüderchen zu erhalten.“ 

Wieder umfaßte ſie ein warmer Blick. „Das alles 
ruht alſo auf Ihren ſchwachen Schultern?“ 

„Oh, die ſind nicht ſo ſchwach! Und ich arbeite 

ja auch ſehr gerne. Nur dieſes öffentliche Schauſtellen 
meiner Perſon iſt mir fürchterlich. Deshalb bat ich 
Sie neulich, mich nicht zur Ausſtellung zu ſchicken, 
aber Sie blieben hart.“ 
Cr neigte ſich lächelnd näher zu ihr. „Ja, ich bin 
ein Tyrann. Es iſt aber auch eine ſtarkes Anſinnen 
an einen Geſchäftsmann, feinen hübſcheſten Manne- 
quin unter Schloß und Riegel zu halten. Allerdings — 
Sie ſind ja gar kein richtiger Mannequin, ſondern ein 
liebes kleines Mädchen, das ein ganz beſonderes Glück 
verdient.“ 

Er ſtand auf und zog ſein Taſchentuch, um ſich 
die heiße Stirn zu trocknen. Dabei fiel etwas Weißes, 
Schimmerndes zu Boden — ein Stück Zucker. 

Mit einem verlegenen Lachen hob er es raſch auf. 
„Nun halten Sie mich wohl für einen Dieb — nicht 
wahr? Aber Sie flohen ja in den äußerſten Winkel 
vor mir. Da blieb mir nur die Liſt übrig. — Auf 
Wiederſehen, Fräulein Dubois!“ 

Regungslos ſchaute fie ihm nach. Ein banges und 
zugleich wehmütiges Gefühl ſtieg in ihr auf. Vie lieb 
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hatte er ſie eben angeſehen! So hatte ſie überhaupt 
noch niemand angeſehen, ſo offen, herzlich und gleich- 
zeitig zaghaft. Muſettes Bemerkung war vielleicht 
nur eine boshafte 
Verleumdung. Sie 
haßte das Mädchen 
plötzlich. — 

Was Barbarouche 
prophezeit, traf ein. 
Marguerite bekam kei— 


nen Preis trotz ihrer prachtvollen Robe und ihres 
lieblichen Geſichtchens. Dagegen erhielt Claudine eine 
Medaille und wurde dafür vom Chef mit freund- 
lichen Worten ausgezeichnet. Etwas wie Neid erfaßte 
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Marguérite. Während fie haſtig und aufgeregt in 
ihren Mantel ſchlüpfte, trat der Chef an ſie heran. 

„Alſo richtig nichts!“ ſagte er bedauernd. 

Sie knöpfte krampfhaft an ihren Handſchuhen. 
„Fräulein Claudine hat doch eine Medaille bekommen.“ 

„Fräulein Claudine iſt nicht Sie. Ihnen hätte ich 
es zunächſt gegönnt.“ 

„Wer weiß, ob ich für die Auszeichnung das richtige 
Verſtändnis beſitze.“ | 

„Für die Vergünſtigung, die ich daran zu knüpfen 
gedachte, ſicher. Ich beabſichtigte nämlich, falls Sie 
einen Preis gewännen, Sie Ihrem Wunjche gemäß 
vom Außendienſt zu dispenſieren.“ 

Mit einem Ruck fuhr ſie herum. „Und weil ich 
Sie enttäuſcht habe, wollen Sie alſo dieſe Vergünſtigung 
zurücknehmen?“ 

Er nickte lächelnd. „Selbſtverſtändlich. Für mich 
bedeutet Ihre Niederlage ja einen Gewinn. Ein 
Mannequin wie Sie erregt überall Aufſehen, ſo daß 
ich ſehr zufrieden bin, von der Vergünſtigung, die ich 
Ihnen in einer weichen Anwandlung zugedacht, ab- 
ſehen zu können. Ich werde Sie jedenfalls ſehr bald 
wieder in die Oper ſchicken.“ 

Sie antwortete nicht. Mit Tränen in den Augen 
wandte ſie ſich ab. Wenn er ſo grauſam ſein konnte, 
dann — dann war er doch ein — Mohammedaner! 

Nach zwei Tagen ſchon übergab der Geſchäftsführer 
Marguerite ein Logenbillett mit dem kurzen Bemerken, 
daß der Chef wünſche, ſie möge es am ſelben Abend 
benützen. 

Da brach die zitternde Hoffnung lautlos in ihr 
zuſammen. 

Mißmutig kleidete fie ſich abends an und fuhr zur 
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Oper. Nun würde ſie wieder allein in der Loge 
ſitzen, begafft von aufdringlichen Blicken, ein Gegen- 
ſtand allgemeiner Neugier. Wie demütigend war das! 

Plötzlich durchzuckte ſie blitzähnlich ein Gedanke. 
Wenn ſie ganz einfach nach Hauſe fuhr, anſtatt ſich 
neuerdings der Gefahr einer Beläſtigung auszuſetzen? 
Das war eine prachtvolle Zdee. Und erfahren würde 
es ja niemand, daß ſie ihrem Chef ein Schnippchen 
geſchlagen. 

Sie klopfte dem Kutſcher und befahl ihm, nach 
ihrer Wohnung zu fahren. 

So, nun war ſie aus der Patſche. Das Weib iſt 
doch immer klüger als der Mann. — 

Heiter wie nie erſchien Marguérite am anderen 
Morgen im Geſchäft. Eine kleine, boshafte Schaden- 
freude über das Gelingen ihres Planes erfüllte ſie, 
durch die fie die ſchmerzhaften Stiche in der Herz- 
gegend zu übertönen ſuchte. Als ſie eine Weile allein 
im Hinterſtübchen war, begann ſie ſogar zu ſingen. 

„Nun, Sie ſind ja ſehr gut gelaunt, Fräulein 
Dubois!“ erklang es plötzlich vom Eingang her. 

Erſchrocken wandte ſie ſich um. Barbarouche ſtand 
vor ihr. | | 

Sie grüßte ein wenig trotzig. „Warum ſollte ich 
es nicht ſein?“ 

„Nun, ich freue mich ja nur über Zhren Frohſinn. 
Sie haben wohl geſtern einen recht vergnügten Abend 
verbracht — trotz Ihrer Abneigung gegen die Offent- 
lichkeit?“ 

Sie ſenkte verlegen das glühende Geſicht. „Ach 
ja, es war ein recht angenehmer Abend,“ ſagte ſie ſo 
harmlos als möglich. | 

„Es hat Sie niemand beläſtigt?“ 

„Niemand.“ 
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„Wann kamen Sie nach Haus? Um gehn Uhr?“ 

„Gewiß. Aber — 

Er verſchränkte die Arme über der Bruſt und ſchaute 
beluſtigt in ihr ängſtliches Geſicht. „Nun, ich frage 
nur, weil die Oper doch erſt um halb elf Uhr aus war.“ 

Wie vom Donner gerührt ſtarrte fie ihn an. Jetzt 
begriff fie endlich. Er wußte es, daß ſie wie ein un- 
artiges Kind die Oper geſchwänzt hatte. Wenn er 
lie daraufhin entließ! Jetzt, wo fie daheim ſchon fo 
ſehnſüchtig auf ihr erſtes Gehalt warteten! 

Ein flehender Blick traf den Chef, der mit der 
Miene eines erzürnten Richters vor ihr ſtand. „Sie 
wiſſen alſo, daß ich — 

„Allerdings, Fräulein Dubois.“ Er trat auf ſie zu 
und legte ihr die Hand auf die Schulter. „Die Loge, 
die für Sie beſtimmt war, hat einen recht trübſeligen 
Gaſt beherbergt.“ | 

„Einen Gaſt?“ fragte fie verſtändnislos. „Wen 
denn?“ 

„Mich!“ 

„Sie waren mir alſo nachgegangen —“ 

„Wenn Sie es ſo nennen wollen. Es geſchah 
aber nicht in der Abſicht, Ihren Gehorſam zu prüfen.“ 

„Aus welchem Grunde ſonſt?“ 

Er lächelte. „Wenn Sie das nicht erraten, iſt es 
für mich keine gute Vorbedeutung. Ein Chef darf 
im eigenen Hauſe mit ſeinen Angeſtellten nicht mehr 
als das Nötige ſprechen, wenn er die, die er lieb ge— 
wonnen, nicht gehäſſiger Verleumdung ausſetzen will. 
Ich aber hätte Ihnen ſo viel zu ſagen gehabt — all 
das, was ich ſeit dem Tage, da Sie zum erſten Male 
bittend die Hände zu mir emporhoben, in mir herum— 

trage. Da hatte ich mir alſo den geſtrigen Abend dazu 
auserkoren, und meine anſcheinende Grauſamkeit war 
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nur die Brücke zu einem für mich höchſt verlockenden 
Ziel. Dieſe Brücke hat Ihre eigenmächtige Handlung 
weggezogen. Ich war ſehr, ſehr traurig darüber. So, 
nun habe ich ganz klar und offen zu Ihnen geſprochen. 
Zürnen Sie mir?“ 

Ein Tränenſtrom brach aus ihren Augen. „Zürnen, 
ach! Ich bin ja fo —“ 

Sie ſtockte. 

„Glücklich? Wollten Sie das ſagen? Wollten Sie 
das wirklich jagen, Marguerite?“ 

Sie nickte ſtumm und verbarg das Geſicht in den 
Händen. 

Da zog er ihr gewaltſam die Hände herab und 
drückte feine Lippen darauf. 

Dann ſagte er ernſt: „Fräulein Dubois, Sie ſind 
als Mannequin für mein Geſchäft nicht zu verwenden, 
und ich entlaſſe Sie hiermit. — Aber,“ fuhr er mit 
bewegter Stimme fort, „willſt du für immer die 
Herrin meines Hauſes fein, Marguerite?“ 

Laut aufſchluchzend fiel fie ihm in die weit ge- 
öffneten Arme. 
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Das unſichtbare Joch. 


Roman von Reinhold Ortmann. 


(Lortſetzung und Schluß.) * (nachoͤruck verboten.) 


ch ſehe zu meinem Schmerz, daß Sie mich ſehr un- 
gerecht beurteilen,“ ſagte Rasmuſſen dann. „Es 
iſt wahr, daß ich Bardeleben nicht geliebt habe, feit- 
dem er der Gatte meiner Schweſter geworden iſt. Ich 
hatte dazu meine triftigen Gründe. Aber ich bin doch 
kein Schurke, Fräulein Othmar, der imſtande wäre, 
aus fanatiſchem Haß gegen Ehre und Gewiſſen zu 
handeln. Nicht um das Verderben meines ehemaligen 
Schwagers war mir's zu tun, ſondern um Geredtig- 
keit gegen einen Verbrecher. Der weitere Verlauf der 
Dinge, auf den ich ja nicht den geringſten Einfluß 
hatte, hat deutlich genug bewieſen, daß ich ihm weder 
in meinem Herzen noch in meinen Worten ein Un- 
recht getan.“ 
„Es gäbe alſo wirklich Menſchen, die —“ 
„Schenken Sie mir, bitte, nur noch für wenige 
Augenblicke Gehör. Dem Beamten iſt durch Zofepha 
alles beſtätigt worden, was das Zimmermädchen aus- 
gejagt hatte. Er hat daraufhin eine Durchſuchung der 
Zimmer vorgenommen, in denen ſich meine Schweſter 
unmittelbar vor ihrem Tode aufgehalten, und er hat 
dabei ein Likörglas beſchlagnahmt, aus dem fie offen- 
bar getrunken hatte, bevor ſie bewußtlos zuſammen— 
brach. Der Reit des Getränkes, den fie darin zurück— 
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gelaſſen, war natürlich längſt verdunſtet, aber auf dem 
Boden des Gefäßes war ein Niederſchlag verblieben, 
der eine chemiſche Unterſuchung ermöglichte. Dieſe 
iſt während der beiden letzten Tage von dem Gerichts- 
chemiker in Breslau vorgenommen worden und hat 
als unanfechtbare Tatſache ergeben, daß dem Kognak, 
der ſich zuletzt in dem Glaſe befunden, erhebliche 
Mengen eines raſch und unfehlbar tödlich wirkenden 
Giftes beigemengt waren. An dieſem Gift, nicht an 
einem Anfall ihres Leidens iſt meine arme Schweſter 
geſtorben.“ 

Mit hochklopfendem Herzen und ſtockendem Atem 
hatte Margarete ſeinen Worten gelauſcht. Nun aber 
hob ſich ihre Bruſt wie in einem Gefühl namenloſer 
Erleichterung, und ihre Stimme klang wieder ruhig, 
als ſie ſagte: „Ich kann ja nicht wiſſen, ob das alles 
richtig iſt, was Sie mir da erzählen; aber wenn es 
ſich ſo verhält — glauben Sie wirklich, Herr Rasmuſſen, 
daß ſich dann außer Ihnen noch irgend ein Menſch auf 
der Welt finden könnte, der Herrn v. Bardeleben für 
den Mörder ſeiner Gattin hält? Es iſt ja möglich, daß 
er in ehrlichem Kampfe einen Menſchen töten würde, 
der ſeinen Zorn gereizt hat. Aber durch Gift — nein, 
ich ſchäme mich vor mir ſelbſt, daß ich darüber auch 
nur noch ein Wort verliere.“ 

„Sie urteilen, wie Ihr Empfinden es Ihnen ein- 
gibt, Fräulein, und was auch für mich Hartes und 
Kränkendes in Ihren Worten fein mag, ich denke doch 
nicht daran, Ihnen deshalb zu zürnen. Ja, noch mehr! 
Ich ſchwöre, daß ich der erſte fein würde, meinen 
Schwager vor aller Welt demütig um Verzeihung zu 
bitten, wenn ſich Ihr felſenfeſtes Vertrauen als be— 
rechtigt erwieſe. Aber es ſieht nicht ſo aus, als ob 
ich jemals gezwungen ſein könnte, ihm dieſe Genug— 
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tuung zu gewähren. Bardeleben iſt heute durch einen 
Eilboten zu dem Waldenburger Unterſuchungsrichter 
geholt worden, und nach allem, was ich in Erfahrung 
gebracht, iſt es beinahe gewiß, daß das Verhör mit 
ſeiner Verhaftung enden wird. Der Verdachtsmomente, 
die gegen ihn ſprechen, ſind eben zu viele, und es iſt 
eines darunter, das ſchwerer ins Gewicht fällt als alle 
anderen. Bardeleben war beinahe vermögenslos, als 
er meine Schweſter heiratete. All den Wohlſtand, den 
Sie hier ſehen, hat ihre Mitgift auf dem überſchuldeten 
Klein- Ellbach erblühen laſſen. Wenn fie ſich von ihm 
ſcheiden ließ, wie er es bei dem Unglück ihrer Ehe 
vielleicht ſtändig fürchtete, war er ruiniert. Wenn ſie 
aber ſtarb, ehe eine Scheidung erfolgt war, behielt er 
die Verwaltung und Nutznießung ihres auf Dietlinde 
übergegangenen Vermögens. Und —“ 

„Genug!“ Ein Befehl, ſo hart und herriſch, wie 
er ihn wohl noch nie vernommen, hatte Herbert Ras- 
muſſens Rede unterbrochen. „Wenn ich ein Mann 
wäre, Herr Oberleutnant Rasmuſſen, würde ich Ihnen 
auf dieſe ſchmachvolle Verdächtigung die Antwort geben, 
die ſie verdient. So aber kann ich Ihnen nur ver— 
bieten, noch weiter über dieſe Dinge zu mir zu ſprechen. 
— Etwas anderes haben Sie mir nicht mitzuteilen?“ 

Da verließ auch ihn die Beherrſchtheit, die er bis— 
her bewahrt hatte, und in erregtem Tone erwiderte 
er: „Ja, Fräulein Othmar! Ich habe Sie ſelbſtver— 
ſtändlich nicht um dieſe Unterredung gebeten, weil es 
mir darum zu tun war, meinen Schwager vor Ihnen 
anzuklagen, ſondern ich bin hier, um von Ahnen 
etwas zu fordern, was Sie mir nicht weigern werden, 
wenn Sie in Wahrheit diejenige ſind, für die ich Sie 
ſeit dem erſten Augenblick unſerer Bekanntſchaft ge— 
halten. Das Kind meiner gemordeten Schweſter darf 


2 Roman von Reinhold Ortmann. 31 


nicht länger unter dem Oache dieſes verfluchten Hauſes 
bleiben, und es darf unter keinen anderen Schuß ge- 
ſtellt werden als unter den meinigen. Sind Sie bereit, 
mit Dietlinde zu mir zu kommen, ſobald Sie die Be- 
ſtätigung erhalten, daß Bardeleben verhaftet worden 
iſt?“ 

„Ihr Anſinnen iſt eine Beleidigung, deren Sie ſich 
in tiefſter Seele ſchämen müßten.“ 

„Eine Beleidigung? Sie müſſen mich völlig miß- 
verſtanden haben, wenn Sie es dafür nehmen können. 
Daß das Kind hier nicht bleiben kann, muß Ihnen 
doch einleuchten, denn dies Schloß wird hinfort eine 
Stätte des Grauens und des Abſcheus ſein für alle, 
die ihm nahe kommen. Von all dem Schrecklichen 
nicht zu reden, das der Fortgang der Unterſuchung 
mit ſich bringen muß. Aller Vorausſicht nach wird 
man ja nicht einmal die Grabesruhe meiner Schweſter 
reſpektieren können. Soll Dietlinde vielleicht mit 
eigenen Augen ſehen, daß man die irdiſche Hülle ihrer 
Mutter vom Kirchhof wegfährt, um ſie auf den Sezier⸗ 
tiſch zu legen?“ 

„Sie wird davon ſo wenig ſehen wie von irgend 
etwas anderem Schrecklichen — verlaſſen Sie ſich dar- 
auf! Darüber aber, ob ſie hier bleibt oder nicht, hat 
der Baron Bardeleben zu beſtimmen, ſonſt niemand 
auf der Welt, und wenn der Wahnbwitz verblendeter 
oder rachgieriger Menſchen in Wahrheit heraufbe— 
ſchwören ſollte, was Sie prophezeien, ſo werde ich 
ganz gewiß alle meine ſchwachen Kräfte dafür ein— 
ſetzen, daß ſie niemals in die Gewalt eines Mannes 
kommt, der mit vollem Bewußtſein ihr junges Leben 
zerſtört und vergiftet hat. Solange man mir das Kind 
nicht gewaltſam entreißt, ſo lange werde ich es auch 
lehren, feinen Vater zu lieben und die zu verabſcheuen, 
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die in blindem Haß nach eines edlen und ritterlichen 
Mannes Verderben trachten.“ 

Margarete hatte das Zimmer längſt verlaſſen, als 
auch Herbert Rasmuſſen, ſchwerer als ſonſt auf feinen 
Stock geſtützt, die Tür hinter ſich zuzog, um langſam 
über den Korridor und durch die dunkle Parkallee der 
abſeits gelegenen Stelle zuzuſchreiten, wo ihn ſein 
Wagen erwartete. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 


Die neunte Abendſtunde war ſchon vorüber, als 
der Klang des Schlittengeläuts vor dem Herrenhauſe 
die Heimkehr des Schloßherrn ankündigte. Barde— 
leben ſah nicht weſentlich anders aus, als ſeine Um- 
gebung ihn ſeit Wochen kannte, und er erteilte, bevor 
er die Halle betrat, dem Kutſcher in gewohnter Weiſe 
die auf den nächſten Tag bezüglichen Befehle. 

Als ihm der Diener den Pelz abnahm, fragte er: 
„Wiſſen Sie, ob Fräulein v. Oſtrowski ſich bereits 
zurückgezogen hat?“ 

Er erhielt den Beſcheid, daß das gnädige Fräulein 
ſich noch im Wohnzimmer befinde. Da fuhr er noch 
einmal mit beiden Händen durch ſeinen Bart und reckte 
ſich auf, wie wenn er energiſch eine ſchwere Müdigkeit 
abſchütteln wolle, bevor er Zadwiga gegenübertrat. 

Sie bemühte ſich nicht, freundlich und heiter zu 
ſcheinen, als ſie ihren Vetter die Schwelle überſchreiten 
ſah. Sie hatte ſeine Heimkehr nur abgewartet, weil 
ſie in den endlos langen Stunden dieſes peinvollen 
Tages zu dem feſten Entſchluß gelangt war, noch 
heute eine Ausſprache herbeizuführen, die ihr Ge— 
wißheit verſchaffte über das, was ſie von der nächſten 
Zukunft zu erwarten hatte. 
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„Ich habe dir eine Mitteilung zu machen, liebe 
Jadwiga, und ich hoffe, du wirft mir verzeihen, wenn 
fie auf nichts anderes hinausgeht als auf eine Auf- 
kündigung der Klein-Ellbacher Gaſtfreundſchaft.“ 

Sie richtete ſich auf und ſah ihm geſpannt ins Ge- 
ſicht. „Es müſſen ſich ja außerordentliche Dinge zu— 
getragen haben, wenn du dich veranlaßt ſiehſt, mir 
die Tür zu weiſen.“ 

„Nun ja, man darf ſie wohl außerordentlich nennen. 
Es iſt die Vermutung aufgetaucht, daß Irma nicht an 
ihrer Krankheit, ſondern durch — durch eine Ver- 
giftung geſtorben ſei.“ 

Zadwiga ſchlug mit einem Aufſchrei des Entſetzens 
die Hände zuſammen. „Durch eine Vergiftung — 
ſagſt du? Aber du ſelbſt, Harro — du ſelbſt glaubſt 
doch nicht daran?“ 

„Nachdem die Wiſſenſchaft geſprochen hat, bleibt 
mir wohl kaum etwas anderes übrig, als daran zu 
glauben.“ 

„Aber wie ſoll denn das geſchehen ſein? Es könnte 
ſich doch nur um einen unglücklichen Zufall handeln, 
um eine verdorbene Speiſe vielleicht oder —“ 

„Nein. Nach der Auffaſſung der Behörden handelt 
es ſich entweder um Selbſtmord oder um ein Ver— 
brechen. Es ſieht faſt fo aus, als ob man das letztere für 
das Wahrſcheinlichere hielte.“ 

„And von wem? Man müßte doch gegen irgend 
jemand Verdacht haben, um an eine ſo furchtbare 
Möglichkeit zu glauben!“ 

„Vielleicht hegt man ſolchen Verdacht in der Tat. 
Ich kann dir darüber keine Auskunft geben, denn man 
hat ſich gegen mich nicht ganz rückhaltlos ausgeſprochen. 
Jedenfalls aber werden die Tage, die den Bewohnern 
meines Hauſes bevorſtehen, nicht von der angenehmſten 
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Art ſein, und ich würde dir einen ſchlechten Beweis 
meiner Dankbarkeit geben, wenn ich nicht den Wunſch 
hätte, dir dies zu erſparen.“ 

„Ich verſtehe nicht, Harro, was du damit meinſt. 
Was ſollte mir denn geſchehen?“ 

„Dir perſönlich natürlich nichts. Aber die An- 
gelegenheit wird morgen im Munde der ganzen Um- 
gebung fein, wenn fie es nicht ſchon heute iſt. Jeder, 
der mit dem Schloß irgendwie im Zuſammenhang 
ſteht, wird fortan zu einer Sehenswürdigkeit für die 
ganze Bevölkerung werden. Du würdeſt bei der Ge— 
legenheit vielleicht erfahren müſſen, daß es ein gar 
böſes Ding iſt, der Gegenſtand einer ſenſationshungrigen 
Neugier zu ſein.“ N 

„Dergleichen kann man überſehen, und wo es ſich 
nicht überſehen läßt, kann man es ignorieren.“ 

„Aber es könnten auch Oinge geſchehen, die ſich 
beim beſten Willen nicht überſehen oder ignorieren 
laſſen. Der Apparat einer ſtrafrechtlichen Unter- 
ſuchung pflegt ebenſo umſtändlich als rückſichtslos zu 
arbeiten. Zunächſt wird man ſelbſtverſtändlich durch 
eine nachträgliche Sektion feſtzuſtellen ſuchen, ob ſich 
die Annahme eines gewaltſamen Todes aus dem 
Leichenbefund erweiſen läßt.“ 

Zadwiga machte eine Gebärde des Entſetzens. 
„Welch gräßliche Vorſtellung! Mußt du denn das 
geſtatten?“ 

„Es wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben. 
Weshalb ſollte ich es denn auch zu hindern ſuchen? 
Habe ich nicht vor allen anderen ein Intereſſe daran, 
die Urſache von FIrmas plötzlichem Tode feſtgeſtellt zu 
ſehen?“ on 

„ga, wenn man es ſo betrachtet — ſchon. Aber das ift 
doch wohl auch alles, was man in der Sache tun kann?“ 
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„Dafür möchte ich mich nicht verbürgen. Die Wege 
der Juſtiz find unerforſchlich und die Einfälle eines 
llugen Unterſuchungsrichters unberechenbar. Man 
wird eine Menge von Verhören anſtellen, wird Haus- 
ſuchungen vornehmen, früher oder ſpäter vermutlich 
auch Verhaftungen —“ 

„Du denkſt an eine beſtimmte Perſönlichkeit, Harro, 
wenn du von der Möglichkeit einer Verhaftung ſprichſt. 
ich beſchwöre dich, foltere mich nicht länger! Sage 
mir, an wen du dabei denkſt.“ 

„Nun, dies Schickſal könnte doch ebenſowohl mich 
treffen wie irgend einen anderen.“ 

„Harro!“ Sie ſprang auf und eilte zu ihm hin, 
um ihre Hände auf ſeine Schultern zu legen und ihm 
mit flackerndem Blick ins Geſicht zu ſehen. „Was auch 
geſchehen mag — ich will alles, alles ertragen, wenn 
du mir jetzt ſchwören kannſt, daß dein Gewiſſen rein 
iſt, daß du keinen Anteil haft an Irmas Tod!“ 

Er hatte ohne ein Zucken der Lider ihren Blick 
ausgehalten, und nun huſchte es um feine Mund- 
winkel faſt wie ein Lächeln. „Sieh — ſieh — auch 
du alſo!“ ſagte er gelaſſen. „Vielleicht hältſt du mich 
nicht erſt ſeit heute für ihren Mörder?“ 

„Sprich das gräßliche Wort nicht aus, denn es 
macht mich verrückt. Nein, nein, ich glaube nicht 
daran — ich will und ich kann nicht daran glauben. 
Aber ich habe ein Recht zu verlangen, daß du mir 
hilfſt, ſtandhaft und ſtark zu bleiben. Warum willſt 
du dich weigern, mir zu beſtätigen, daß du ohne 
Schuld biſt?“ 

„Aus einem ſehr triftigen Grunde, liebe Jadwiga. 
Es wäre dir doch nicht damit gedient, wenn ich jetzt 
zu deiner Beruhigung einen Meineid leiſtete — nicht 
wahr?“ 
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Erſt ſtand ſie regungslos, als vermöchte ſie nicht 
auf der Stelle den Sinn ſeiner Erwiderung zu faſſen. 
Dann ließ ſie ihre Arme herabſinken und wich von ihm 
zurück. „Ich weiß nicht, was dich veranlaßt, mich ſo 
zu peinigen,“ fagte fie unſicher. „Oder ſoll dies viel- 
leicht eine Probe fein, Harro? Wahrhaftig, es wäre 
ein abſcheuliches Experiment!“ 

„Darum wirſt du mir wohl auch glauben, daß 
es keines ſein ſoll. Du haſt eine Aufforderung an 
mich gerichtet, und ich habe dir erklärt, daß ich ihr 
nicht nachkommen kann. Das iſt alles. — Du wirſt 
mich darum, wie ich hoffe, ja noch nicht gleich für einen 
Giftmiſcher halten. Im übrigen mußt du verzeihen, 
wenn ich nicht aufgelegt bin, dies Thema noch weiter 


zu erörtern. Innerhalb meines Familienkreiſes wenig- 


ſtens möchte ich mit allen Verhören verſchont bleiben.“ 

Zadwiga hatte ihm den Rücken gekehrt und ſich 
in einen Seſſel geworfen. Sie legte die Hände vor 
das Geſicht, und es ſchien, daß ſie weinte. 

Bardeleben ſah eine Weile auf ſie nieder, dann, 
ohne ſich ihr zu nähern, ſprach er weiter: „Es tut 
mir leid, daß dir unter meinem Oache fo viel Ungemach 
widerfahren mußte, und ich mache mir bittere Vor- 
würfe, dich auf Klein-Ellbach feſtgehalten zu haben. 
Aber an dem, was einmal geſchehen iſt, läßt ſich leider 
nichts mehr ändern. Hoffentlich wird es einer fröh— 
licheren Umgebung bald gelingen, die Eindrücke des 
hieſigen Aufenthalts aus deinem Herzen zu verwiſchen. 
Ich bitte dich, hinſichtlich deiner Abreiſe ganz nach dei- 
nem Belieben zu disponieren. Gute Nacht, Zadwiga!“ 

Da fie ihre Stellung nicht veränderte, ging er 
langſam zur Tür. Er hatte die Hand ſchon auf dem 
Drücker, als ſie den Kopf erhob, um halblaut ſeinen 
Namen zu rufen. 
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Doch als er ihr ſein Geſicht zuwandte, machte ſie, 
ſchwer aufatmend, eine müde abwehrende Hand- 
bewegung. „Nein, nein, geh! Es iſt beſſer, wenn 
wir jetzt nicht weiter miteinander reden.“ 

Er erwiderte nichts, neigte nur wie in ſchweigender 
Zuſtimmung das Haupt, dann zog er leiſe die Tür 
hinter ſich zu. 

Eine Stunde ſpäter brachte ihm der Diener in die 
Bibliothek ein ſchwarzgerändertes und mit ſchwarzem 
Siegellack verſchloſſenes Schreiben, auf, deſſen Um- 
ſchlag Bardeleben die ſteilen Schriftzüge Jadwigas 
erkannte. Ohne das geringſte Anzeichen ungeduldiger 
Spannung öffnete er, als der Diener hinaus war, 
mit dem Papiermeſſer den Umſchlag, entfaltete lang- 
ſam das Briefblatt und las: „Lieber Harro! Da ich 
ja nun weiß, daß Du mir darum nicht zürnſt, mache 
ich von Peiner Erlaubnis Gebrauch und verlaſſe 
morgen früh Dein Haus. Der heutige Abend hat mir 
bewieſen, daß meine Nerven in der Tat den von Dir 
angekündigten Aufregungen nicht gewachſen fein wür- 
den. Und am Ende wäre durch mein Hierſein ja auch 
niemandem genützt. Von Berlin aus ſchreibe ich Dir 
ausführlich. Zetzt fühle ich mich dazu außerſtande. 
Daß es beſſer iſt, wenn wir uns unter den obwaltenden 
Umſtänden gegenfeitig die Pein einer nochmaligen 
Begegnung erſparen, empfindeſt Du ſicherlich ebenſo 
lebhaft wie ich. 

In der Hoffnung auf ein Wiederſehen unter glück— 
licheren Verhältniſſen und mit den innigſten Wünſchen 
für Dich und meine teure kleine Dietlinde bin ich in 
treuer Freundſchaft Deine Jadwiga.“ 

Mit raſchem Blick hatte Bardeleben den Abſchieds— 
brief ſeines ſchönen Gaſtes überflogen und legte ihn 
beiſeite, ohne daß ſich Schmerz oder Enttäuſchung in 
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ſeinem Geſicht geſpiegelt hätten. Daß ſie vor dem 
Verhängnis floh, deſſen vorausgeworfene Schatten 
ſie bereits über das Klein-Ellbacher Herrenhaus fallen 
ſah, bedeutete ihm nach allem, was er in dieſen letzten 
Wochen von ihr geſehen, keine Überraſchung mehr. 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


Bardeleben vernahm ein leiſes Klopfen erſt dann, 
als es zum dritten Male wiederholt worden war. Nun 
ließ er die Aufforderung zum Eintritt ergehen und 
warf zugleich einen verwunderten Blick auf die Schreib- 
tiſchuhr. Es war kurz vor Mitternacht. Wer konnte 
um dieſe Stunde noch das Verlangen haben, ihn 
aufzuſuchen? 

Plötzlich ſprang er in Überrafchung und Erfchrecken 
von ſeinem Schreibſeſſel auf. „Sie ſind es, Fräulein 
Othmar? Was iſt geſchehen? Dietlinde iſt doch nicht 
krank?“ 

„Nein, Herr Baron, ſie ſchläft ſanft und ruhig. 
Aber als ich bei meiner Rückkehr von einem Gang durch 
den Park noch Licht in der Bibliothek. ſah, konnte ich 
dem Verlangen nicht widerſtehen, Sie noch heute um 
Gehör zu bitten.“ | | 

„Sie wiſſen, daß ich immer zu Zhrer Verfügung 
bin. Bitte, nehmen Sie Platz. Kann ich Ihnen in 
irgend etwas dienen?“ 

„Sie ſollen mich nur anhören, Herr Baron, und 
Sie ſollen — Sie ſollen mir verſprechen, mir nicht zu 
zürnen.“ 

„Das müßten ja ungeheuerliche Dinge ſein, die 
mich dazu bewegen könnten.“ 

„Es iſt ſehr wohl möglich, daß Ihnen ungeheuer— 
lich ſcheint, was ich mir herausgenommen. Aber nun, 
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da es geſchehen iſt, muß ich es wohl darauf ankommen 
laſſen, Ihren Unwillen zu erregen. Ich habe mich in 
Dinge gemiſcht, um die ich mich wohl eigentlich nicht 
hätte kümmern dürfen. Aber ich habe es getan, weil 
ich nicht anders konnte.“ 

„Sie ſehen mich in äußerſter Spannung. Waren 
es Dinge, die mich betreffen, Fräulein Othmar?“ 

„ga — Sie und — und hre verſtorbene Gemahlin.“ 

Er hatte ſich erſt jetzt wieder geſetzt, und nun gab 
er dem Schirm der Arbeitslampe einen Stoß, daß ſein 
Geſicht plötzlich ganz im Schatten war. „Bitte — 
laſſen Sie hören!“ 

„Sie werden ſich erinnern, Herr Baron, daß die 
Nacht, in der Frau v. Bardeleben ſtarb, die erſte meines 
Aufenthalts auf Klein-Ellbach war.“ 

„Ich erinnere mich ſehr gut.“ 

„Ich war damals von der Reife müde und ſchlief 
darum feſter, als es ſonſt wohl der Fall iſt. Aber 
mitten in der Nacht wachte ich doch auf. Und zwar 
von einem Schrei.“ 

„Von einem Schrei? Das iſt ſeltſam. Was für 
ein Schrei war das?“ 

„Er klang wie ein Aufkreiſchen der Angſt oder des 
Entſetzens oder des furchtbarſten körperlichen Schmerzes. 
Und er kam aus dem Munde einer Frau.“ 

„So waren Sie die einzige im Hauſe, die etwas 
Derartiges gehört hat. Aber fahren Sie, bitte, fort.“ 

„Ich war munter geworden und lauſchte. Weil 
aber jetzt alles ſtill blieb, glaubte ich, daß ein lebhafter 
Traum mich getäuſcht habe, und ſchlief, von der Müdig— 
keit überwältigt, faſt ſogleich wieder ein.“ 

„Und woraus ſchließen Sie jetzt, daß es etwas 
anderes geweſen ſei als ein Traum?“ 

„Daraus, Herr Baron, daß ich doch nicht, wie Sie 
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annehmen, die einzige geweſen bin, die dieſen Schrei 
gehört hat.“ 

„Wer außer Ihnen will ihn vernommen haben?“ 

„Dietlinde, Herr v. Bardeleben!“ 

Er beugte ſich vor, und ſie ſah, daß ſein Geſicht 
ganz fahl geworden war. „Dietlinde? — Und das — 
das erfahre ich erſt heute?“ 

„Auch ich weiß es erſt ſeit dieſem Abend. Die 
Kleine hat bisher zu niemandem davon geſprochen. 
Sie würde wohl auch weiter geſchwiegen haben, wenn 
ich ſie nicht direkt gefragt hätte. Da konnte ſie ihr 
Geheimnis nicht länger bewahren, denn ich bin über- 
zeugt, daß ſie lieber ſterben würde, ehe ſie mich belöge.“ 

„Verzeihen Sie, aber alles, was Sie mir da er— 
zählen, ſind für mich Rätſel — nichts als Rätſel. Wie 
kamen Sie denn gerade heute dazu, Dietlinde zu 
befragen?“ | 

„Weil ich an dieſem Nachmittag erfahren hatte, daß 
man einen — einen ſchrecklichen Verdacht hegt in bezug 
auf den Tod der Frau Baronin.“ 

„Von wem haben Sie das erfahren?“ 

„Von dem Herrn Oberleutnant Rasmuſſen, der 
hierher gekommen war und mich um eine Unter- 
redung bitten ließ.“ 

„Was? Hier iſt er geweſen — hier im Hauſe? Das 
hat er gewagt? Und um Sie zu ſprechen?“ 

„Ja.“ 

„Das beweiſt mehr Mut, als ich meinem Herrn 
Schwager zugetraut hätte.“ 

„Der Herr Oberleutnant wußte wohl, daß er Sie 
nicht antreffen würde. Er war, wie es ſchien, über 
alles ſehr genau unterrichtet.“ 

„Darf ich erfahren, was er Ihnen gejagt hat?“ 

„Ich kann es nicht wiederholen, Herr Baron, denn 
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es war ſo unſinnig, daß ich zuerſt allen Ernſtes an dem 
Verſtand des Herrn Rasmuſſen zweifelte.“ 

„Dann iſt wohl kein beſonderer Scharfſinn nötig, 
es zu erraten. Er hält mich für den Mörder ſeiner 
Schweſter — iſt es nicht ſo, Fräulein Othmar?“ 

Sie ſenkte den Kopf und ſchwieg. 

„Auf dieſe Mitteilungen meines Schwagers hin 
alſo kam Ihnen der Gedanke, Dietlinde auszufragen? 
— Eigentlich, mein liebes Fräulein, iſt mir das noch 
nicht ganz klar.“ 

„Der Gedanke kam mir auch nicht ſogleich. Aber 
ich war ſehr beſtürzt und aufgeregt über das, was ich 
gehört hatte, und ich bemühte mich, mir alle Ein- 
drücke jener Nacht ins Gedächtnis zurückzurufen. Da 
fiel mir auch etwas ein, was ich faſt vergeſſen hatte. 
Die Verbindungstür zwiſchen meinem Zimmer und 
dem Schlafgemach Dietlindes hatte weit offen ge— 
ſtanden, und als mich der Schrei aufſchreckte, war es 
mir geweſen, als ſähe ich etwas Weißes, Bewegliches 
an der Türöffnung vorübergleiten. Ich hatte den 
Namen Dietlindes gerufen, aber keine Antwort er- 
halten. Und dann, wie ich ſchon ſagte, war ich faſt 
ſogleich wieder eingeſchlafen. Nun aber kam mir 
nicht nur das wieder in den Sinn, ſondern auch mancher- 
lei Auffälliges in dem ſpäteren Benehmen des Kindes. 
Da hielt ich es für meine Pflicht, ſie zu befragen.“ 

„So wäre alſo glücklich auch das arme Kind mit 
in den Höllenſabbat hineingezogen, der mich um— 
ſpukt!“ 

Er hatte es in grimmig bitterem Tone geſprochen, 
und Margarete war bis in die Stirn hinauf errötet. 

„Die Kleine hat ſelbſtverſtändlich keine Ahnung, 
Herr Baron, weshalb ich ſie gefragt, ob ſie in jener 
Nacht ihr Bett verlaſſen habe. Aber wenn ich trotz 
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dem etwas Unrechtes getan habe, fo bitte ich um 
Verzeihung.“ | | 

Er winkte beſchwichtigend mit der Hand. „Sch 
wollte Ihnen keinen Vorwurf machen. Erzählen Sie 
nur weiter!“ | 

„Dietlinde bejahte ohne weiteres meine Frage 
und erzählte mir alles, was ſie erlebt und geſehen.“ 
V„Geſehen — jagen Sie? Geſehen? Das können 
doch nur Hirngeſpinſte ſein. Denn wenn ſie nicht 
etwa ihre Stube verlaſſen hat, was könnte ſie dann 
geſehen haben?“ 

„Darf ich wiederholen, was ich aus ihrem Munde 
erfahren habe?“ 

„Selbſtverſtändlich! Darum ſind Sie doch ge— 
kommen.“ | 

„Sie jagt, daß fie nicht habe ſchlafen können, und 
daß ſie von einer ſchrecklichen Angſt ergriffen worden 
ſei, als fie nebenan heftige, ſtreitende Stimmen ge- 
hört habe, die Stimme ihrer Mama und — und die 
Ihrige, Herr Baron! Zuletzt habe fie es nicht mehr 
in ihrem Bett ausgehalten und ſei leiſe aufgeſtanden, 
um ſich an die Tür zu ſchleichen, die in das Antleide- 
zimmer der Frau Baronin führt. Da habe ſie durch 
das Schlüſſelloch geſpäht und habe durch die offenen 
Verbindungstüren der hellerleuchteten Gemächer deut- 
lich bis in das Arbeitszimmer ſehen können —“ 

„Weiter! Weiter!“ 

„Sie hat nichts von dem verſtanden, was dort ge— 
ſprochen wurde; aber ſie will wahrgenommen haben, 
daß ihre Mama plötzlich zu Boden glitt, genau ſo, wie 
ſie es ſchon früher einmal bei einem Krankheitsanfall 
der Frau Baronin geſehen hatte. Gerade vor dem 
Schreibtiſch hätte ſie auf dem Teppich gelegen, und 
Sie, Herr Baron, hätten ſie aufgehoben, um ſie zu dem 
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Ruhebett zu tragen. Sie hätten ſich dann überall 
umgeſehen, als ob Sie nach etwas ſuchten —“ 

„Es ſind wirklich nicht bloß Phantaſien, die Ihnen 
das Kind erzählt hat,“ fiel er ein. „Ja, ich ſuchte nach 
einem Belebungsmittel für die Ohnmächtige. Erſt, 
als ich keines fand, lief ich hinaus, um ein weibliches 
Weſen zu ihrem Beiſtand zu holen, denn ich fürchtete, 
es würde zu lange währen, bis auf mein Klingeln eines 
erſchiene.“ 

„Auch daß Sie das Zimmer verließen, hat Dietlinde 
geſehen. Und dann —“ 

Sie brach erſchrocken ab, denn er ſtand plötzlich in 
feiner ganzen Reckengröße dicht neben ihrem Stuhl, 
und ſie ſah das Zucken ſeiner Geſichtsmuskeln, als er 
ſich herabneigte, um beinahe flüſternd zu fragen: „Und 
dann? Za, was dann? Das eben iſt's, was hier über 
Leben und Sterben entſcheidet.“ 

Es war vorbei mit ſeiner Kraft, ſich zu bezwingen 
— ganz und gar vorbei! Den ſie in dieſem Augen- 
blick vor ſich hatte, war nicht mehr der vornehm be- 
herrſchte Kavalier, ſondern es war ein gehetzter, ge- 
peinigter, von den grauſamſten Seelenqualen halb 
gebrochener Menſch — ein Unglücklicher, dem ihre 
ganze Seele zuflog in heiß überſtrömendem Mit- 
gefühl. | 

„Und dann, Herr Baron,“ ſagte fie mit bebender 
Stimme, indem ſie ſich ebenfalls erhob, „ſprang Ihre 
Frau Gemahlin auf — faſt in demſelben Augenblick, 
wo ſich die Tür hinter Ihnen geſchloſſen hatte, und 
trat in ihr Schlafzimmer. Laſſen Sie mich Dietlindes 
eigene Worte wiederholen, denn ich habe ſie mir ſo 
feſt eingeprägt, daß ich fie wahrſcheinlich mein Leben 
lang nicht mehr vergeſſen werde: „Dann war es ſo, 
als ob die Mama etwas vergeſſen hätte. Sie ging noch 
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einmal in Papas Arbeitszimmer zurück und nahm 
etwas vom Schreibtiſch. Als fie damit in das An- 
kleidezimmer kam, konnte ich ſehen, daß es ein kleines 
Glas war. Sie hatte ihr Geſicht nach mir gedreht, und 
ſie lachte. Dann führte ſie das Glas an den Mund 
und trank daraus. Aber wie ſie es eben wieder auf 
den Tiſch geſetzt hatte, neben dem fie ſtand, ſchrie fie 
ganz laut und faßte ſich mit beiden Händen an den 
Hals und an die Bruſt. Dann fiel ſie mit einem 
Male um, aber ganz anders als vorher, und mit dem 
Kopf gerade auf die Kante von dem Stuhl, daß ich 
es deutlich hören konnte, wie ſie aufſchlug. Ich wollte 
auch ſchreien, aber ich konnte nicht. Und dann hörte 
ich, wie man mich rief und mich fragte, ob ich wach 
wäre. Da ſchlich ich nach meinem Bett zurück und 
horchte bloß noch. Aber es dauerte noch eine lange 
Weile, bis ich wieder hörte, daß nebenan geſprochen 
wurde. Es war der Papa, und er rief: „Irma! Irma! 
Was iſt dir?“ Aber dann hörte ich, daß Joſepha auch 
dabei war, und da dachte ich, nun würden ſie der Mama 
gewiß helfen, und kroch ganz unter mein Deckbett, 
weil ich nichts mehr hören wollte.“ Das hat Ihr Rind 
geſehen, Herr Baron! Und nun — nun iſt doch alles 
klar?“ 

Sie hatte haſtig, faſt überſtürzt geſprochen, als 
könne ſie die Worte, die ihm Erlöſung bringen ſollten, 
nicht ſchnell genug über die Lippen bringen, und ſie 
war ganz außer Atem, als ſie geendet. 

Bardeleben hatte die Hand über die Augen gelegt, 
und dumpf, wie in hoffnungsloſer Verzweiflung, kam 
es aus ſeiner Bruſt: „Ja, nun iſt alles klar. Gehen 
Sie! Laſſen Sie mich allein!“ 

Faſſungslos, wie betäubt, ſah ſie ihn an. Aber 
ſie ging nicht. Und als ſie erkannte, daß er nicht willens 
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war, ihr etwas Weiteres zu jagen, hatte fie den Mut 
zu fragen: „Habe ich ein Unrecht damit begangen, 
daß ich es Ihnen erzählte?“ 

Langſam ließ er den Arm herabſinken und ſchüttelte 
den Kopf. „Nein. Aber den Herren vom Gericht 
gelte ich trotzdem für den Mörder meiner Frau, wenn 
ſie auch einſtweilen noch nicht den Mut haben, es 
mir ins Geſicht zu ſagen oder mich verhaften zu laſſen. 
Mein Schwager Rasmuffen hat ihnen jedenfalls er- 
zählt, daß ich dieſe Frau ſeit Jahren gepeinigt habe, 
und daß ich ein Intereſſe daran hatte, mir durch ihren 
Tod beizeiten den Beſitz ihres Vermögens zu ſichern. 
Solche Dinge wiegen ſchwer, wenn es an jeder anderen 
Erklärung für ihr gewaltſames Ende fehlt.“ 

f Margaretes Glieder zitterten, und ſie fühlte ihre 
Bruſt wie von einem eiſernen Bande umſchnürt. „Aber 
dieſe Erklärung iſt doch jetzt gefunden!“ 

Die Entſchiedenheit ihrer Worte ſetzte ihn offen 
bar in Erſtaunen. „Was könnte mir Ihre vermeint- 
liche Aufklärung nützen? Selbſt wenn man der Er- 
zählung eines ſiebenjährigen Kindes und ſeinen durch 
ein Schlüſſelloch gemachten Beobachtungen überhaupt 
Gewicht beilegte, würde man ſich doch daraufhin 
höchſtens ein etwas anderes Bild von der Ausführung 
meines Verbrechens machen. Weiter nichts. Bis 
jetzt ſcheint man nämlich allen Ernſtes der Meinung zu 
fein, daß ich meiner Frau das Gift gewaltſam ein- 
geflößt habe, als ſie durch einen Ohnmachtsanfall 
oder gar durch einen betäubenden Schlag widerſtands- 
unfähig geworden war. Nun würde man ſich den Her- 
gang möglicherweiſe etwas anders konſtruieren. Die 
Hauptſache bleibt aber immer, daß nur ich es geweſen 
ſein kann, der das Gift in das Kognakgläschen ge— 
ſchüttet hat. Über dieſen Gedankengang der Herren 
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bin ich mir vollkommen klar, und ich hege nicht den 
geringſten Zweifel, daß man mich in derſelben Stunde 
verhaften wird, wo die Sektion erwieſen hat, daß 
meine Frau in der Tat einer Vergiftung erlegen iſt.“ 

„Nein — nein!“ ſchrie ſie auf. „Das kann nicht 
geſchehen, und es wird nicht geſchehen! Es iſt ja ganz 
unmöglich! Sie müſſen doch tauſend Mittel haben, 
um zu beweiſen, daß es unmöglich iſt.“ 

„Ich wüßte kaum eines. Und wenn ich eines 
wüßte, Fräulein Margarete, würde ich doch kaum da- 
von Gebrauch machen. Wiſſen Sie, was ich den ſcharf- 
ſinnigen Herren, die mich bisher in die Enge zu treiben 
ſuchten, auf ihre Fragen geantwortet habe? Nichts 
habe ich ihnen geantwortet — gar nichts. Und ein 
Schurke will ich ſein, wenn ich's künftig anders halte.“ 

„Aber das iſt ja bewußte Selbſtvernichtung! So 
weit dürfen Sie Ihren Stolz nicht treiben — nein, 
ſo weit nicht!“ 

„Meinen Stolz? Wer ſagt Ihnen denn, daß es 
Stolz iſt, was mein Verhalten beſtimmt? Natürlich 
werde ich mich entſchieden gegen die Anſchuldigung 
verwahren, ein gemeiner Giftmörder zu ſein; darüber 
hinaus aber werde ich kein Wort zu meiner Ver- 
teidigung verlieren. Nicht weil ich zu ſtolz dazu bin, 
ſondern weil es nicht der Mühe wert iſt. Ob mich 
die Welt dieſer Schandtat verdächtigt oder nicht — 
was bedeutet es neben der Anklage, die mein eigenes 
Gewiſſen gegen mich erhebt!“ 

„Ihr eigenes —“ 

„Ich bin erſtaunt, daß Sie, die Kluge, Feinfühlige, 
das nicht verſtehen. Nun, vielleicht ſträuben Sie ſich 
auch nur dagegen, es zu verſtehen, weil Sie Mitleid 
mit mir haben.“ 

„Oh, Herr Baron!“ 
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„Verleugnen Sie dies Mitleid nicht, denn es macht 
Ihnen wahrhaftig keine Schande. Sie haben mir's 
zu deutlich verraten, als daß ich Ihrer Ableugnung 
Glauben ſchenken würde. Daß es mir wohltut, daß 
ich Ihnen dafür von Herzen dankbar bin — ich denke, 
die Art, wie ich zu Ihnen ſpreche, iſt Beweis genug 
dafür. Von allem, was Menſchen mir bis heute Gutes 
getan haben, iſt dies das Allerbeſte. Ich kann's Ihnen 
nicht lohnen; aber Weſen von Ihrer Art pflegen zum 
Glück ja auch nicht mit Belohnungen zu rechnen.“ 

„Laſſen Sie uns nicht von mir ſprechen,“ bat ſie 
leiſe, ihr glühendes Antlitz zur Seite wendend. „Und 
wenn Sie — wenn Sie wirklich gut von mir denken, 
ſo laſſen Sie mich nicht in dieſer Qual. Was ſollte 
Ihr Gewiſſen Ihnen zum Vorwurf machen, daß Sie 
ſich darum eine ſo furchtbare Buße auferlegen müßten? 
Um Ihres Kindes willen beſchwöre ich Sie —“ 

„Nichts von dem Kinde! Ihm gegenüber habe ich 
meine Rechte längſt verwirkt. Erinnern Sie ſich der 
Stunde, da es ſich mit Entſetzen von mir abwandte? 
Seit dem heutigen Abend weiß ich ja nun auch, warum 
es geſchah. Aber wenn ich das auch nicht erfahren 
hätte, ich würde mir doch richtig gedeutet haben, was 
halb inſtinktiv in dem jungen Herzen vorging. In den 
Augen meines Kindes war ich der Mörder ſeiner 
Mutter ſchon, als ich es noch vor keinem anderen zu 
fein glaubte als vor mir felbit.“ 

„Herr v. Bardeleben —“ 

„Warum ſtarren Sie mich ſo entſetzt an? Haben 
Sie denn während dieſer ganzen zwei Monate nicht 
ein einziges Mal gemerkt, wie es um mich ſtand? 
Nein, ich habe meiner Frau nicht nach dem Leben 
getrachtet, und ich habe meine Hand nicht gegen ſie 
erhoben. Aber ich habe gewußt, daß ſie krank, daß 
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ſie herzleidend war und daß ſie geſchont werden mußte. 
Ich hätte deſſen eingedenk ſein müſſen, als ſie mir an 
jenem Abend entgegentrat und im Ton der Gebieterin 
von mir verlangte, ich ſolle einem Schurken gewiſſer— 
maßen Abbitte leiſten, folle ihn auch weiter in meinem 
Hauſe dulden. Ich hätte ſie mit milden Worten von 
der Unmöglichkeit ihrer Zumutung überzeugen ſollen, 
ich hätte ſchweigen müſſen — oder — ah, was weiß 
ich, was ich hätte tun ſollen! Nur das eine durfte 
ich nicht, was ich wirklich getan habe. Sch durfte nicht 
in loderndem Zorn auffahren und ihr nicht mit harter 
Rede verbieten, ſich eines Unwürdigen, eines Elenden 
anzunehmen. Das, Fräulein Margarete, das war 
mein Verſchulden.“ 

„Aber jeder andere an Ihrer Stelle würde wahr- 
ſcheinlich das gleiche getan haben. Sie konnten —“ 

Er ließ ſie nicht ausreden. „Wenn ich meine Frau 
geliebt hätte, wenn Sie mir nicht wie eine Fremde 
geweſen wäre und wie eine drückende Laſt auf meinem 
Leben — dann würde ich in jener Stunde ſicherlich 
anders gedacht und gehandelt haben. Nicht meines 
Jähzorns klage ich mich an, ſondern der ſchmachvollen 
Lüge, die meine Ehe faſt ſeit ihrem Anbeginn geweſen 
iſt, und der ich längſt hätte ein Ende machen müſſen. 
Es kommt jetzt nicht mehr darauf an, wer von uns 
beiden für dieſe Lüge verantwortlich zu machen war, 
es handelt ſich nur noch darum, daß ſie daran ſterben 
mußte. Oder daß ſie daran ſterben wollte, was ja 
für mich noch tauſendmal ſchlimmer iſt.“ 

Jetzt begriff Margarete freilich, was in feiner Seele 
vorging, und fie wußte, daß fie ihn von dieſem Augen- 
blick an geliebt haben würde, wenn nicht ſchon längſt 
all ihr Fühlen und Denken nur noch Liebe geweſen 
wäre. Sie verſtand alles, fie ſah, daß die ſchlimmſte 
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Gefahr, die ihn bedrohte, nicht von außen kam, ſondern 
aus der erbarmungsloſen Selbſtqual, in der er ſich 
verzehrte. 

Mit der impulſiven Entſchloſſenheit des liebenden 
Weibes wandte ſie ſich darum gegen dieſe Gefahr. 
„Noch iſt nicht bewieſen, daß der Tod der Baronin 
ein freiwilliger war. Ein unglücklicher Zufall kann 
ſeine Hand im Spiele gehabt haben. Es kann auch 
das Verbrechen eines anderen geweſen ſein, dem ſie 
zum Opfer fiel.“ 

Bardeleben ſah fie traurig an und bewegte ver- 
neinend den Kopf. „Sie meinen es gut, aber mit 
Dietlindes Erzählung iſt für mich auch der letzte Zweifel 
gefallen. Urteilen Sie doch ſelbſt! Ehe ich am Abend 
noch einmal nach dem Wirtſchaftshofe hinüberging — 
Sie werden ſich ja vielleicht erinnern, daß Sie mir 
auf der Treppe begegneten — hatte ich aus einer von 
dem Diener heraufgebrachten, noch mit dem Original- 
verſchluß der Fabrik verſehenen Kognakflaſche mit eige- 
nen Händen die Karaffe auf meinem Schreibtiſch ge- 
füllt. Es iſt doch wohl abſolut ſicher, daß zu ſolcher 
Stunde außer meiner Frau niemand mehr jene Zim- 
mer betreten hat. Als ich dann ſpäter zurückkehrte, 
füllte ich aus der Karaffe eines der beiden Gläſer und 
hätte es geleert, wenn ich nicht durch den Eintritt und 
die Anrede meiner Frau daran gehindert worden wäre. 
Wie ſich die Dinge weiter zugetragen haben, wiſſen 
Sie aus der Erzählung meines Kindes. Der Anfall, 
der mich veranlaßte, nach dem Mädchen zu laufen, 
mag ja wohl erheuchelt geweſen fein, die Verzweif— 
lung aber, die die Unglüdlihe trieb, unmittelbar nach 
meiner Entfernung das tödliche Gift in das erſte beſte 
Getränk zu ſchütten, das ihr zur Hand war, iſt ſicherlich 
nicht erheuchelt geweſen. Ein fremdes . 
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2 
ist da ebenſo vollſtändig ausgeſchloſſen wie ein un- 
glücklicher Zufall. Schuldig iſt nur der, der ſich an- 
klagen muß, der Urheber ihrer Verzweiflung geweſen 
zu ſein. Und ſeinen Namen brauche ich Ihnen jetzt 
ja nicht mehr zu nennen.“ 

Margarete ſah keine Möglichkeit mehr, ihn zu einer 
anderen Auffaſſung zu überreden, und dabei dachte ſie 
plötzlich an die kleine Szene zwiſchen der Baronin und 
Reibnitz, deren unfreiwillige Zeugin ſie unten im 
Speiſezimmer geweſen war. „Was Sie ſich da zum 
Vorwurf machen,“ ſagte fie, „iſt doch nur eine An- 
gelegenheit Ihres eigenen Gewiſſens. Es hat jedenfalls 
nichts zu ſchaffen mit dem ſchrecklichen Verdacht, von 
dem Sie ſich bedroht ſehen. Gegen dieſen Verdacht 
aber müſſen Sie ſich wehren mit allen Mitteln, die 
Ihnen zu Gebote ſtehen. Sie müſſen es, Herr Baron!“ 

„Nun, wir werden ja ſehen,“ entgegnete er, wie 
wenn er damit allen weiteren Vorſtellungen ein Ende 
machen wolle. „Aufs Blutgerüſt oder ins Zuchthaus 
wird man mich ja vermutlich nicht ſchicken, auch wenn 
ich mich durch die’ Verweigerung irgendwelcher Aus- 
künfte über das Elend meines Ehelebens vorläufig 
noch verdächtiger machen ſollte, als ich es ſchon bin. 
Das Kind aber muß aus dem Spiel bleiben. Vollen 
Sie mir einen neuen Beweis Ihrer opferwilligen Güte 
geben, ſo kann es auf beſſere Weiſe geſchehen als durch 
den Verſuch eines Beiſtandes, der mir wahrſcheinlich 
nicht das geringſte nützen würde. Es liegt mir daran, 
die Kleine vor jeder Berührung mit den Dingen be— 
wahrt zu ſehen, die ſich in der nächſten Zeit hier er- 
eignen könnten, und ich mache Ihnen darum den Vor- 
ſchlag, ſo bald als möglich, am liebſten ſchon morgen, 
mit dem Kinde abzureiſen. Irgendwohin, an die 
Riviera, nach Italien — oder wohin Sie ſonſt wollen. 
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Auch Sie müſſen ſich ja wie erlöſt fühlen, wenn Sie 
das Dach dieſes Hauſes nicht mehr über Ihrem Kopfe 
wiſſen.“ 

„Nein,“ hauchte fie mit zitternder Stimme. „Ich 
hoffe, Sie werden das nicht im Ernſt von mir ver— 
langen.“ 

„Fürchten Sie die Strapazen der Reiſe? Oder 
die Laſt der Verantwortung? Sie können ja Joſepha 
mitnehmen, falls die Herren vom Gericht in der Ent- 
fernung dieſer wichtigen Zeugin nicht etwa einen Ver- 
dunkelungsverſuch erblicken ſollten.“ 

„Nicht deshalb bitte ich Sie, bleiben zu dürfen, 
Herr Baron. Ich werde Dietlinde auch hier zu ſchützen 
wiſſen vor jeder Berührung mit Dingen, die ihre kind- 
liche Unbefangenheit gefährden könnten. Sch verſpreche 
Ihnen heilig, daß ich ſie hüten will zu jeder Stunde, 
daß nichts Häßliches ihr nahe kommen ſoll. Und wenn 
Sie daran zweifeln, daß ich dies Verſprechen zu er- 
füllen vermag, fo iſt doch auch noch das gnädige Fräu- 
lein da, um —“ 

Er ſtreckte ihr den Brief Jadwigas entgegen, den 
er mit raſchem Griff vom Schreibtiſch aufgenommen 
hatte. „Leſen Sie!“ ſagte er, da ſie betroffen zauderte. 
„Ich erſuche Sie darum.“ 

Als ſie die Hand mit dem Blatte wieder ſinken 
ließ, lag der Ausdruck eines aus den edelſten und 
reinſten Empfindungen geborenen Entſchluſſes wie ein 
verklärendes Leuchten über ihrem ſchönen, ernſten Ge- 
ſicht. „So will ich die Verantwortung allein auf mich 
nehmen. Sch bin ſtark genug, fie zu tragen. Ver— 
trauen Sie die Unſchuld Ihres Kindes ohne Sorge mei- 
nem Schutz an, Herr Baron! Nur laſſen Sie mich hier!“ 

„Aber warum wollen Sie durchaus hier bleiben — 
warum?“ 
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„Weil ich jetzt an keinem anderen Ort ſein könnte, 
weil ich fern von hier vergehen müßte vor Sorge und 
Herzensangſt.“ 

Er ſtand neben ihr und ſah auf ſie herab. „Vor 
Herzensangſt? Um wen, Margarete?“ 

Sie hob ihre Augen zu ihm empor mit dem klaren 
Blick einer reinen, ſtarken Seele, eines liebenden 
Herzens. 

Da neigte Harro v. Bardeleben ſein Haupt und 
küßte mit bebenden Lippen leiſe wie in Ehrfurcht ihre 
weiße Stirn. „So bleibe bei mir, Margarete! Und 
ſei mein guter Engel, wie du bis heute meines armen 
Kindes Schutzgeiſt geweſen biſt!“ 

Margarete ſtieg die Wendeltreppe empor wie im 
Traum. In ihrem Kopfe war kaum ein klarer Ge- 
danke und ſicherlich nichts, das einem verlockenden, 
glückdurchſonnten Zukunftsbilde ähnlich geſehen hätte. 
In ihrer Seele aber war eine köſtliche, himmliſche 
Ruhe, ein Gefühl, als ſeien Leid und Not nun für 
immer abgetan, als könne ihr das Leben keine Qualen 
und keine Schreckniſſe mehr bringen nach dieſem 
Augenblick. 

Sie trat in das Zimmer der ſchlummernden Diet— 
linde und kniete neben dem Lager des Kindes nieder. 
Sorgfältig hatte ſie dabei auch das leiſeſte Geräuſch 
vermieden; aber es war, als ob ihre bloße Nähe genügt 
hätte, die Schlafende zu wecken. 

Mit einem Lächeln ſchlug die Kleine die Augen 
auf und ſtreckte noch halb traumumfangen die Arme 
nach Margarete aus. „Wie gut, daß du da biſt! Wo 
warſt du? Warſt du bei dem Papa?“ 

Noch nie hatte ſie eine ähnliche Frage geſtellt. In 
Margaretes Ohr aber klang fie heute wie eine ſüße 
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Muſik. Sie legte ihr Haupt neben den dunklen Kopf 
des Kindes auf das Kiſſen und flüſterte: „Ja, Dita — 
ich war bei dem Papa. Und ich habe ihm geſagt, daß 
ich immer — immer bei dir bleiben will. Wirſt du 
mir nun auch etwas verſprechen?“ 

„Daß ich ſtets brav und fleißig ſein will — ja, ja!“ 

„Nein, nicht das. Sondern, daß du den Papa 
lieb haben willſt, lieber als irgend einen Menſchen auf 
der Welt.“ 

Dietlinde ſchaute nachdenklich vor ſich hin; dann 
ſchmiegte fie ihre weiche Wange an Margaretes Ge- 
ſicht. „Wenn ich ihn nicht lieber haben ſoll als dich — 
ja, dann will ich es verſprechen. Jetzt, wo ich weiß, daß 
er der Mama damals nichts getan hat, jetzt brauche 
ich mich ja nicht mehr vor dem Papa zu fürchten.“ 

„Dazu hätteſt du niemals Urſache gehabt, Dita; 
aber immer, immer hätteſt du Urſache gehabt, ihn zu 
lieben, denn er iſt ſo gut — er iſt der edelſte, der beſte 
aller Menſchen.“ | 

„Aber wenn er der allerbeſte ift, dann mußt du ihn 
doch auch lieb haben. Sage mir, liebe, liebe Margarete: 
haſt du den Papa auch lieb?“ 

Während ihr die heißen Tränen einer unnennbaren 
Glückſeligkeit über die Wangen rannen, hauchte das 
junge Mädchen, das Geſicht in dem Kiſſen verbergend: 
„Ja, Dita, ja! Viel tauſendmal mehr, als du es faſſen 
und begreifen kannſt!“ 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 


Verlegen war Rudolf Brehmer auf der Schwelle 
des kleinen Einzelzimmers ſtehen geblieben, deſſen Tür 
ihm die Krankenſchweſter mit dem ſtillen, ſanften 
Diakoniſſengeſicht geöffnet hatte. 
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„Er ſcheint zu ſchlafen,“ flüſterte er. „Da darf ich 
ihn doch wohl nicht ſtören?“ 

Aber ſo behutſam leiſe er auch geſprochen hatte, 
der bleiche Patient auf der ſchmalen, eiſernen Lager- 
ſtätte mußte es doch gehört haben; denn die Lider 
hoben ſich langſam über die tief in ihren Höhlen liegen- 
den Augen. „Täuſche ich mich nicht?“ ſagte er heiſer. 
„Sie ſind wirklich —“ 

Auf den Fußſpitzen war der Buchhalter an das 
Bett getreten, während die Schweſter hinter ihm die 
Tür ins Schloß drückte. 

„Ja, Herr v. Reibnitz, ich bin Rudolf Brehmer, 
der ehemalige Bräutigam Regines. Sie find doch 
nicht böſe darüber, daß ich komme?“ 

Der Gefragte verzog die blaſſen Lippen. Aber es 
war nur noch wie ein Schatten ſeines alten ſpöttiſchen 
Lächelns. Matt ſtreckte er dem erſichtlich noch immer 
mit einer ſtarken Befangenheit Kämpfenden feine ab- 
gezehrte Hand entgegen. „Wenn man auf dem letzten 
Loche pfeift, mein lieber Herr Brehmer, muß man ſich das 
Böſeſein ſchon abgewöhnen. Es iſt ſehr nett von Ihnen, 
daß Sie gekommen ſind. Ich glaube, Sie ſind einer der 
gutmütigſten Menſchen auf dieſer miſerablen Erde.“ 

Der Buchhalter wurde rot. „Oh, Herr v. Reibnitz, 
Sie machen ſich luſtig über mich!“ 

„Ach nee, mein Beſter! Danach iſt mir eigentlich 
nicht zumut. — Aber warum iſt denn Regine nicht mit 
Ihnen gekommen? Na, Sie brauchen nicht fo zu tun. 
Ich weiß ja, daß fie in Ihrem Geſchäft arbeitet. Sie 
iſt eine viel zu redliche Seele, als daß ſie's hätte ver- 
ſchweigen können. Und wenn Sie ſich durch die Un- 
widerſtehlichkeit Fhres guten Herzens das Mädel zurück- 
gewinnen können — mir macht's keinen Kummer mehr. 
Darauf können Sie ſich verlaſſen.“ 
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Rudolf Brehmer ſchaute vor ſich nieder und drehte 
ſeinen Hut zwiſchen den Fingern. Zu antworten 
brauchte er nicht, ein heftiger und doch unheimlich 
kraftloſer Huſten des Patienten machte für die Dauer 
von Minuten jede weitere Unterhaltung unmöglich. 

Aber der Beſuch mußte Reibnitz doch zur Ge— 
ſprächigkeit geſtimmt haben, denn ſobald er nur not- 
dürftig wieder zu Atem gekommen war, begann er 
aufs neue: „Es iſt mir ſogar lieb, daß Sie mir Ge- 
legenheit gegeben haben, noch mal mit Ihnen zu reden. 
Wenn man hier ſo liegt und huſtet und weiter nichts 
zu tun hat, als zu horchen, ob nicht ſchon ein gewiſſer 
Knochenfinger an die Tür klopft, da macht man ſich 
ſo allerlei Gedanken. Und die erfreulichſten find es 
gerade nicht — das dürfen Sie mir ſchon glauben. 
Das mit der Regine — na, ich will mich nicht rein- 
waſchen, wenn ich's auch vielleicht nicht ganz ſo ſchlimm 
mit ihr im Sinne hatte, wie es nach Ihren Begriffen 
ſcheinen mag.“ 

„Ich bitte, Herr v. Reibnitz, Sie hatten gewiß zu- 
letzt die beſten Abſichten und —“ 

„Na, nun könnte ich Ihnen ja vielleicht zurück- 
geben, was Sie vorhin über das Luſtigmachen ſagten. 
Die beſten Abſichten, wenn man dabei von einem 
Todeskandidaten ſpricht! Es iſt beinahe komiſch, mein 
Lieber! Nee, von Abſichten irgendwelcher Art iſt da 
keine Rede mehr. Aber einen Wunſch hätte ich frei- 
lich, den Wunſch, das Mädel gut aufgehoben zu wiſſen, 
noch ehe — na, Sie wiſſen ſchon, was ich meine.“ 

„Sie halten ſich für kränker als Sie ſind, Herr 
v. Reibnitz. Bei Ihrer Jugend und bei der ſorgfältigen 
Pflege hier im Krankenhauſe —“ 

„Laſſen Sie nur, Verehrteſter! Wiſſen Sie, wie 
man meine Krankheit nennt? Galoppierende Schwind- 
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ſucht! Wirklich ein hübſcher Name. Es liegt ſo was 
Schneidiges darin und fo was erquidend Unzwei— 
deutiges. Bei mir ſcheint der Galopp ſogar noch ein 
bißchen ſchneller zu gehen als ſonſt wohl. Manchmal 
iſt mir's, als könnt' ich nur noch um ein paar Naſen- 
längen vom Ziel entfernt ſein. Wenn Sie alſo was 
Gutes mit der Regine vorhaben, ſo machen Sie mir 
lieber gleich auf der Stelle die Freude, es mich wiſſen 
zu laſſen. Bei Leuten, die es fo eilig haben wie ich, 
iſt man nie ſicher, ob man ſie noch mal erwiſcht.“ 

„Herr v. Reibnitz — es tut mir aufrichtig weh, 
wenn ich Sie ſo ſprechen höre. Ich wünſche Ihnen von 
ganzem Herzen baldige und volle Geneſung. Wenn 
es Ihnen aber eine Beruhigung iſt, ſo gebe ich Ihnen 
gerne die Verſicherung, daß Regine niemals verlaſſen 
ſein wird, ſolange ſie es nicht verſchmäht, meine 
Freundſchaftsdienſte anzunehmen.“ 

„Das ſoll ein Wort ſein, Herr Brehmer — geben 
Sie mir Ihre Hand darauf! Wenn Sie nur vor- 
läufig ihr guter Freund bleiben wollen — das weitere 
findet ſich nachher ſchon ganz von ſelbſt. Aber Sie 
ſehen aus, als ob Sie auch Shrerjeits was auf dem 
Herzen hätten. Schießen Sie nur los, wenn es ſo iſt. 
Irgend was Beſonderes dürfen Sie freilich von mir 
nicht mehr verlangen.“ 

„Eine Bitte hätte ich allerdings, Herr v. Reibnitz, 
eine ſehr große Bitte.“ 

„Und das wäre?“ 

„Der Werkmeiſter Kreidel und ich, wir ſind immer 
im Briefwechſel miteinander geblieben. Aber ich habe 
Regine nichts davon geſagt, weil ich Angſt habe, es 
könnte ſie mißtrauiſch machen gegen mich. Und ſo 
kann ich ihr denn auch den Brief nicht zeigen, den ich 
heute von ihrem Vater erhalten habe. Es iſt ein ſehr 
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trauriger Brief, und der alte Mann tut mir in der 
Seele leid. Er hat ſo große Sehnſucht nach ſeinem 
einzigen Kinde. Aber er kann doch den erſten Schritt 
nicht tun. Und Regine iſt fo ſtolz — oder fo eigen- 
ſinnig, wie man es nun nennen will. Als ich ſie 
fragte, ob ſie denn nicht mal an ihren Vater ſchreiben 
wollte, hat ſie mich ſehr kurz abgefertigt. Aber wenn 
Sie es ihr jagen würden — Ihnen zuliebe würde fie 
es doch vielleicht tun. Da — wollen Sie nicht ſelbſt 
leſen, was der Werkmeiſter ſchreibt?“ 

Er hatte den Brief aus der Taſche gezogen und 
ihn auf die Bettdecke gelegt. 

Mit einigem Widerftreben entfaltete Reibnitz das 
Blatt und ließ ſeine Augen über die ungelenken Schrift- 
züge hingleiten. 

„Ja, es iſt ſehr rührend,“ meinte er dann mit einem 
Anflug der alten Spottluſt. „Na, ſoweit es an mir 
liegt, will ich gerne das Meinige tun. Wann darf ich 
denn Regines Beſuch erwarten?“ 

„Es gibt gerade heute im Lager ſo viel zu tun, 
daß ſie ſich ſchwerlich wird losmachen können. Aber 
morgen — morgen kommt ſie gewiß.“ 

„Na, dann werde ich ein eindringliches Wort mit 
ihr reden. — Aber was iſt das? Was ſchreibt der 
Mann da von dem Baron Bardeleben? Zch darf das 
doch auch leſen?“ 

In ſein Geſicht war plötzlich ein Ausdruck höchſter 
Spannung gekommen, und die Hand, die den Brief 
hielt, begann ſichtlich zu zittern. 

Der Buchhalter ſah ſehr beſtürzt aus. „Ach, das 
ſollten Sie lieber nicht tun, Herr v. Neibnitz — es 
könnte Sie aufregen. Wenn die Frau Baronin 
wirklich vergiftet worden iſt, wie es in Reinswal- 
dau heißt — einen Mann wie den Baron wird man 
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doch nicht im Ernſt beſchuldigen können, ihr Mörder 
zu ſein.“ 

Der Kranke hatte kaum auf ſeine Worte geachtet. 
Er ſtarrte noch immer auf den Brief, auch als er ihn 
längſt zu Ende geleſen haben mußte. Und nun befiel 
ihn aufs neue einer ſeiner erſtickenden Huſtenanfälle, 
länger, qualvoller und erſchreckender, als es die bis- 
herigen geweſen waren. 

„Um Gottes willen, Herr v. Reibnitz —! Ich will 
doch lieber die Schweſter rufen. Oder kann ich — 
kann ich vielleicht etwas zu Zhrer Erleichterung tun?“. 

Keibnitz ſchüttelte den Kopf. Es währte lange, bis 
er ſich halbwegs erholt hatte. Dann ſagte er mit 
einer matten, verlöſchenden Stimme, die ganz anders 
klang als vorher: „Ich danke Ihnen, Brehmer. Sie 
ſind wirklich ein braver Menſch. Und die Regine wird 
nicht ſchlecht mit Ihnen fahren. Aber nun entſchuldigen 
Sie mich — nicht wahr? Wie Sie ſehen, kann ich mir 
nicht mehr ungeſtraft den Luxus eines Plauderſtünd- 
chens leiſten. Grüßen Sie das Mädel und ſagen Sie 
ihr, daß ich ſie morgen erwarte. Wenn Sie aber jetzt 
hinausgehen, dann teilen Sie vielleicht der Schweſter 
mit, daß ich den Oberarzt bitten laſſe — ſehr dringend 
bitten laſſe, können Sie ihr ſagen.“ 

Ganz verſtört von den letzten beängſtigenden Ein- 
drücken, wußte der Buchhalter kaum die Tür zu finden. 
And er entledigte ſich draußen ſeines Auftrages in ſo 
eindringlichen Worten, als wäre es nach feiner Über- 
zeugung ein Sterbender, der da nach dem Arzt ver- 
langte. 

Botho v. Reibnitz aber lag ganz ſtill und ſtarrte 
zur Zimmerdecke empor, wie wenn er da droben die 
Antwort zu finden hoffte auf eine Frage, die in grau- 
ſamer Qual ſein fieberheißes Hirn zermarterte. 
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Zehn Minuten ſpäter erſchien der Arzt, ein noch 
jugendlicher, ſehr liebenswürdiger Herr mit einem 
heiteren, blühenden Geſicht, aus dem die Patienten 
Tag für Tag wie aus einem unverſieglichen Quell 
ihren kümmerlichen Hoffnungsvorrat zu ſchöpfen 
pflegten. 

„Nun, Herr v. Reibnitz,“ fragte er jovial, „woher 
dieſe plötzliche Sehnſucht nach meiner Geſellſchaft?“ 

„Ich möchte Sie etwas fragen, Doktor. Wie lange 
habe ich Ihrer Meinung nach noch zu leben?“ 

„Hallo — das nenne ich ſchweres Geſchütz! Gibt 
es denn gar nichts Luſtigeres, womit Sie ſich die 
Langeweile vertreiben könnten als mit ſolchen Grillen?“ 

„Es ſind nicht bloß Grillen. Die Sache hat eine 
verwünſcht praktiſche Seite, Doktorchen! Und nicht 
bloß für mich. Daß ich wieder geſund werden könnte, 
iſt doch ganz ausgeſchloſſen — wie?“ 

„Warum ſollten Sie nicht wieder geſund werden 
können? Sch habe ſchon kränkere Patienten gehabt, 
die heute auf den Brocken klettern, ohne zu ver- 
ſchnaufen.“ 

„Wenn ich nun vor meinem Tode noch eine ſehr 
wichtige Pflicht zu erfüllen hätte — Sie könnten mir 
alſo mit gutem Gewiſſen raten, es noch auf unbeſtimmte 
Zeit zu verſchieben?“ 

Das roſige Geſicht des Arztes wurde ernſter. 
„Dringender Verpflichtungen ſollte man ſich immer ſo 
bald als möglich entledigen, Herr v. Reibnitz — auch 
wenn man nicht gerade genötigt iſt, mit den ſchlimm- 
ſten Möglichkeiten zu rechnen.“ 

„Die Sache hat noch einen kleinen Haken. Nehmen 
wir zum Beiſpiel an, ich müßte, um einen anderen 
zu entlaften, ein Geſtändnis ablegen, ein Geſtändnis, 
das mich, wenn ich geſund wäre, ohne weiteres ins 
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Gefängnis bringen würde — hätte ich noch zu fürchten, 
daß man mich von hier hinwegholen und einſperren 
würde?“ 

„Fragen Sie mich das im vollen Ernſt?“ 

„Es wird wohl ſo ſein, Herr Doktor.“ 

„Dann glaube ich Ihnen verſichern zu dürfen, daß 
man Sie nicht mehr von hier hinwegholen wird.“ 

„Na, das iſt wenigſtens deutlich. Die Sache hätte 
alſo wirklich Eile?“ 

„Da Sie ſagen, daß es ſich darum handelt, einen 
anderen zu entlaſten — ja, fie hat Eile.“ 

„Aber es muß doch noch nicht gerade heute ſein — 
nicht wahr? Ein paar Wochen oder wenigſtens ein 
paar Tage können Sie mir wohl noch geben?“ 

„Ich bin nicht allwiſſend, Herr v. Reibnitz. Es 
können recht wohl noch Wochen ſein, aber —“ 

Er zuckte die Achſeln und ſah vor ſich hin. 

Reibnitz lachte. „Mit der Kletterpartie auf den 
Brocken iſt's alſo doch nichts mehr, wie ich ſehe. — 
Na, in Gottes Namen alſo! Beſtellen Sie mir irgend 
eine Amtsperſon, die legitimiert iſt, ein gültiges Proto- 
koll aufzunehmen, und beſtellen Sie ſie noch auf den 
heutigen Nachmittag. Denn ſeit einer Viertelſtunde 
iſt mir wirklich ſo, als ob die Sache Eile haben könnte. 
Geben Sie mir der Sicherheit halber lieber etwas 
Stimulierendes, Doktor. Man kann ja nicht wiſſen —“ 

Es war Abend geworden, als Botho v. Reibnitz 
mit zitternder Hand ſeinen Namen unter das Protokoll 
ſetzte, das er mit harter Qual und unter vielen Unter- 
brechungen durch ſeine ſchweren Huſtenanfälle dem mit 
einem Amtsrichter erſchienenen Schreiber in die Feder 
diktiert hatte. 

Es begann mit den vorgeſchriebenen Perſonal— 
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angaben und lautete dann weiter: „Nachdem ich im 
Frühling des vorigen Jahres meinen Abſchied als Offi- 
zier genommen hatte, trat ich auf ein Anerbieten des 
Barons v. Bardeleben hin als Volontär auf dem ihm 
gehörigen Rittergut Klein-Ellbach ein. Bald wurde 
ich von einer leidenſchaftlichen Liebe für Frau Frma 
v. Bardeleben ergriffen. Ich ſah, daß fie in unglüd- 
licher Ehe lebte, und ich machte mir deshalb kein Ge- 
wiſſen daraus, ihr meine Gefühle zu offenbaren. Sie 
gewährte mir nichts, aber ſie entmutigte mich auch 
nicht, und ich hatte den Eindruck, daß ſie einwilligen 
würde, mir anzugehören, ſobald ſie von den Banden 
ihrer Ehe befreit wäre. Den Vorſchlag einer Schei- 
dung aber lehnte ſie immer wieder ab. So war es 
nur der Tod des Barons, auf den ich meine Hoffnungen 
ſetzen durfte, und es war gewiß keine Täuſchung, wenn 
ich wahrzunehmen glaubte, daß die Gedanken und 
Wünſche der Frau v. Bardeleben ganz ähnlich waren. 
Wir haben niemals in klaren, unzweideutigen Worten 
davon geſprochen, aber die Anſpielungen, die in bezug 
darauf ſehr oft gemacht wurden, ließen mir zuletzt 
keinen Zweifel mehr, daß ich mit einer ſolchen Tat 
die ſehnlichſten Wünſche der Frau erfüllen würde, zu- 
mal fie nicht müde wurde, mir bei ſolchen Gelegen- 
heiten Feigheit und Ruhmredigkeit vorzuwerfen. Aber 
der Baron war faſt immer von Klein Ellbach abweſend, 
und wenn er einmal auf kurze Zeit erſchien, fehlte es 
mir zur Ausführung meines Vorhabens ebenſoſehr an 
Mut als an der Gelegenheit. Da traf im November 
des vorigen Jahres Bardeleben eines Abends ganz un- 
erwartet ein. Sch erfuhr gleich nach feiner Ankunft, 
daß er gekommen war, um mich aus ſeinem Hauſe zu 
entfernen. Nach dem im Familienkreiſe eingenomme- 
nen Abendeſſen machte er mir in der beleidigendſten 
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Form ſehr heftige Vorwürfe. Ich war beinahe finn- 
los vor Aufregung, und der Gedanke, aus der Nähe 
der geliebten Frau verbannt zu werden, beraubte mich 
vollends jeder klaren Überlegung. Ich hatte mit Frau 
v. Bardeleben eine kurze Unterredung im Speiſe— 
zimmer des Schloſſes, eine Unterredung, aus der fie 
notwendig den Eindruck gewinnen mußte, daß ich 
zum Außerſten entſchloſſen ſei, um fie mir zu erringen. 
Und wieder wies fie mich nicht zurück, ſondern be- 
ſchränkte ſich auf ſpöttiſche Bemerkungen, die nur dazu 
beſtimmt ſein konnten, meinen leidenſchaftlichen Haß 
gegen ihren Mann bis zur Siedehitze zu entflammen. 
Zuletzt, als ich ein beſtimmtes Verſprechen von ihr 
verlangte, entzog ſie ſich mir und ging in ihre Zimmer 
hinauf. Ich irrte wie ein Verrückter im Haufe umher, 
und als ich zu meinem Unglück von einem Dienſt- 
mädchen erfuhr, daß Bardeleben noch einmal nach 
dem Wirtſchaftshofe hinübergegangen ſei, faßte ich 
den unſinnigen Entſchluß, ſeine Gattin in den oberen 
Zimmern aufzuſuchen, weil ich um jeden Preis Gewiß- 
heit darüber haben wollte, was ich nach dem etwaigen 
Tode des Barons hoffen dürfe. Ich betrat das neben 
dem Schlafgemach der Frau gelegene Arbeitszimmer 
Bardelebens, und hier hatte ich noch einmal eine kurze 
Unterredung mit der Baronin. Sie ſchalt mich wegen 
meiner Dreiſtigkeit und forderte mich auf, das Zimmer 
zu verlaſſen, ehe wir in Gefahr kämen, von ihrem 
Manne überraſcht zu werden. Als ich daraufhin er⸗ 
klärte, daß ich nicht gehen würde, bevor ich nicht eine 
beſtimmte Antwort von ihr erhalten hätte, ſagte ſie 
wörtlich: „Richten Sie Ihre Frage an mich, wenn 
mein Mann nicht mehr unter den Lebenden iſt. Vorher 
habe ich Ihnen nichts zu ſagen.“ Damit ging ſie in 
ihr Schlafzimmer und verriegelte hinter ſich die Tür. 
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Auch ich wollte mich nun entfernen. Da fiel mein 
Blick auf eine bis zum Stöpſel hinauf gefüllte Rognal- 
karaffe auf dem Schreibtiſch des Barons. Sch wußte, 
daß er vor dem Schlafengehen ſtets ein Glas zu ſich 
nahm, und ich erinnerte mich zugleich, daß ich auf 
meinem Zimmer eine beträchtliche Menge Gift auf- 
bewahrte, das ich mir zur Zeit meiner ſchlimmſten 
Leutnantsbedrängniſſe in ſelbſtmörderiſcher Abſicht 
verſchafft hatte. Ohne lange zu überlegen und ohne 
mir über das Unſinnige meines Beginnens klar zu ſein, 
nur von dem wahnwitzigen Verlangen nach Rache 
und von dem leidenſchaftlichen Begehren nach dem 
Beſitz des geliebten Weibes erfüllt, holte ich es, ſchüttete 
die ganze Menge des Giftes in die Karaffe und ent- 
fernte mich eilig. 

Am nächſten Morgen, nach einer im fürchterlichſten 
Seelenzuſtande verbrachten Nacht, hörte ich, daß Frau 
v. Bardeleben während dieſer Nacht plötzlich geſtorben 
ſei. In heller Verzweiflung eilte ich an ihr Sterbe- 
lager, und als ich beim Paſſieren des Arbeitszimmers 
ſah, daß ſich der in der Karaffe enthaltene Kognak 
ungefähr um den Inhalt eines Glaſes verringert hatte, 
gab es für mich keinen Zweifel mehr, daß durch irgend 
einen unbegreiflichen Zufall die Baronin ſtatt ihres 
Mannes das Opfer meines Anſchlages geworden ſei. 
Um einer Entdeckung vorzubeugen, hielt ich mich in- 
mitten der hier verſammelten Oienerſchaft des Schloſſes 
ſo lange in der unmittelbaren Nähe des Schreibtiſches 
auf, bis ich Gelegenheit fand, die Karaffe durch eine 
anſcheinend ungeſchickte Bewegung hinabzuwerfen, 
jo daß fie in Trümmer ging und ſich ihr znhalt 
über den Fußboden ergoß, wo er ja dann, wie ich 
wußte, alsbald durch Aufwiſchen entfernt werden 
würde. Wenn aſlſo jetzt feſtgeſtellt werden ſollte, daß 
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die Baronin Irma v. Bardeleben durch Gift geſtorben 
iſt, ſo trifft das Verſchulden an ihrem Tode niemand 
als mich. Da ich weiß, daß ich nur noch kurze Zeit zu 
leben habe, lege ich dies Geſtändnis ab, um mein 
Gewiſſen zu entlaſten und um einen Schuldloſen vor 
ungerechtfertigtem Verdacht zu bewahren. Ich be- 
finde mich im vollen Beſitz meiner Geiſteskräfte und 
verſichere, daß ich in vorſtehendem die reine Wahrheit 
geſagt habe. Den Baron v. Bardeleben bitte ich, 
mir zu verzeihen, und ich hoffe, daß der Allmächtige 
mir ein gnädiger Richter ſein werde. 
Botho v. Reibnitz.“ 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


Es war ungefähr eine Woche ſpäter, als an einem 
ſonnenhellen Vormittag ein eleganter, mit hellfarbiger 
Seide ausgeſchlagener Landauer vor dem Klein- 
Ellbacher Herrenhauſe anfuhr. Kutſcher und Diener 
waren in prunkender Galalivree, und die filber- 
beſchlagenen Geſchirre der beiden Pferde blitzten, daß 
die Leute, die dem Gefährt begegnet waren, ihm mit 
bewunderndem Staunen nachgeblickt hatten. 

Sie erinnerten ſich wohl, es hier und da ſchon früher 
einmal geſehen zu haben, in den letzten Lebensjahren 
des alten Herrn Rasmuſſen, der es angeſchafft hatte, 
um eine hohe Perſönlichkeit, die ſich zur Beſichtigung 
der Webereien angeſagt hatte, von der Station 
abzuholen; aber der Wagen war ſpäter nur noch 
bei ſeltenen Gelegenheiten in Gebrauch genommen 
worden. 

Heute war es der Oberleutnant Herbert Rasmuſſen, 
der ihm vor dem Schloſſe von Klein-Ellbach entſtieg. 
Er war in Uniform. Sein Geſicht war ſehr bleich, 
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und ein tiefer, feierlicher Ernſt ſpiegelte ſich in ſeinen 
Zügen. 

Förmlich, wie wenn er zu einem Fremden käme, 
ließ er ſich bei dem Baron v. Bardeleben melden, und 
mit dem Helm unter dem Arm überſchritt er die Schwelle 
der Bibliothek, in die Harro den unerwarteten Be- 
ſucher hatte bitten laſſen. 

An derſelben Stelle, wo ihre letzte heftige Aus- 
einanderſetzung erfolgt war und wo ſie einander für 
immer alle verwandtſchaftliche Freundſchaft abgeſagt 
hatten, ſtanden ſich die beiden Männer gegenüber. 
Bardeleben hatte durch das Fenſter die Prunkequipage 
geſehen und glaubte zu wiſſen, wie es zu deuten ſei, 
daß ſein Schwager in einem Aufzuge bei ihm erſchien, 
wie wenn er einem Fürſten ſeine Aufwartung zu 
machen habe. Aber er verharrte in abwartender 
Zurückhaltung und ließ nach höflich ſtummer Ver- 
neigung dem Ankömmling das erſte Wort. 

Bleich, aber mit der ruhigen Entſchloſſenheit eines 
Mannes, der ſich unabweislicher Pflichten bewußt iſt, 
wandte Herbert Rasmuſſen ihm ſein Geſicht zu. „Ich 
habe dir in meinen Gedanken wie in meinen Hand- 
lungen ſchweres Unrecht zugefügt, Harro,“ ſagte er 
mit feſter Stimme. „Und nun bin ich gekommen, dich 
deshalb um Verzeihung zu bitten.“ 

Ohne Zaudern ſtreckte der Baron ihm die Hand 
entgegen. „Du haſt gedacht und gehandelt, wie es 
nach Lage der Dinge begreiflich war,“ erwiderte er. 
„Es hätte der Entſchuldigung nicht bedurft, aber ich 
nehme ſie gern an, weil ich darin mehr Ehrendes als 
Beſchämendes für dich ſehe.“ 

Es war nur ein kühler Händedruck, den fie mit- 
einander tauſchten, denn ſie fühlten wohl beide, daß 
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niemals etwas wie wirkliche Freundſchaft zwiſchen 
ihnen ſein könne. Aber ſie ſahen ſich mit freiem und 
feſtem Blick in die Augen. Seine Hochachtung wenig- 
ſtens brauchte nach dieſer Stunde keiner mehr dem 
anderen zu verſagen. 

Auf die Einladung Bardelebens hin ließ ſich der 
Oberleutnant in einen Seſſel nieder, und wenn es 
den beiden Männern auch anfänglich nicht ganz leicht 
fallen mochte, einen unbefangenen Geſprächston zu 
finden, ſo half ihnen ihre ſoldatiſche Erziehung doch 
raſch über den peinlichen Anfang hinweg. 

„Es war mir eine große Erleichterung,“ ſagte Ras- 
muſſen, „als ich geſtern von dem Waldenburger Unter- 
ſuchungsrichter hören durfte, daß weitere Schritte in 
der traurigen Angelegenheit nicht mehr getan werden 
würden. Zch zitterte davor, daß man es dennoch für 
notwendig halten könnte, die Grabesruhe meiner un- 
glücklichen Schweſter zu ſtören.“ 

„Es wäre vielleicht unvermeidlich geweſen, wenn 
Reibnitz gleich nach feinem erſten Bekenntnis ge- 
ſtorben wäre. Aber er hatte noch Kraft genug, auch 
eine zweite, eingehende Vernehmung zu beſtehen. 
Nach dieſer hielt man die Angelegenheit für hinlänglich 
geklärt, um auf alle weiteren Erhebungen zu ver- 
zichten. Es iſt eigentlich merkwürdig, daß keiner von 
uns auf dieſen unſeligen Menſchen als auf den Ur- 
heber alles Unglücks verfallen iſt.“ 

Rasmuſſen ſenkte den Kopf. Was in feiner Seele 
vorging, mochte ihm wohl die bitterſten Schmerzen 
ſeines Lebens bereiten. „Es wäre ſehr großmütig, 
Harro,“ erwiderte er mit gedämpfter Stimme, „wenn 
du allen Groll und alle Verachtung auf ihn allein 
werfen wollteſt. Daß die Welt anders urteilen wird, 
weiß ich ſehr wohl.“ 
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„Was kümmert uns die Welt! Sch habe während 
der letzten Monate an mir ſelber zur Genüge erfahren, 
was es wert iſt, von ihr verdammt oder freigeſprochen 
zu werden. Deine Schweſter war eine Unglückliche, 
wie du ſelber ſie vorhin genannt haſt. Und als einer 
Unglücklichen, nicht als einer Schuldigen wollen wir ihrer 
gedenken.“ 

„Ich danke dir für das Wort. Denn nicht bloß 
für mich, auch für fie hatte ich deine Verzeihung er- 
bitten wollen. Nach allem, was dieſer Reibnitz aus- 
geſagt hat, habe ich aufgehört, ſie zu verſtehen. Ich 
habe erkannt, daß ſie ihre Seele vor mir verſchloſſen 
hat wie vor dir und vor allen anderen. Was ich in 
heißer Zärtlichkeit und tiefinnigem Mitleid in ihr ge- 
liebt hatte, war nicht fie ſelbſt, ſondern nur ein Ge- 
ſchöpf meiner Einbildung geweſen. Damit fallen 
natürlich auch alle Vorwürfe in ſich zuſammen, die 
ich jemals gegen dich erhoben, und ich verſtehe jetzt 
ſehr gut, was du während deiner Ehe gelitten und in 
ritterlichem Schweigen getragen haſt.“ 

Bardeleben machte eine abwehrende Bewegung. 
„Laſſen wir das Vergangene vergangen ſein, Herbert! 
Wenn ſie gefehlt hat, hat ſie es jedenfalls ſchwerer 
gebüßt, als ſie verdiente, und nicht wir ſind berufen, 
über die Tote zu richten. — Darf ich mich nach dem 
Zuſtande deiner Geſundheit erkundigen?“ 

„Es iſt immer beim alten. Ich werde zeitlebens 
ein Krüppel bleiben. Aber was iſt daran gelegen!“ 

„Du denkſt alſo im Ernſt daran, deine ſoldatiſche 
Laufbahn aufzugeben?“ | 

„Ich trage dieſen Rock heute zum letzten Male.“ 

„Es tut mir aufrichtig leid, daß es fo iſt. Du ge- 
denkſt nun dauernd in Reinswaldau zu bleiben?“ 

Herbert Rasmuſſen ſchüttelte den Kopf. „Nein. 
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Die Stätte meiner Kindheit iſt mir jo gründlich ver- 
leidet, daß ich nur den endgültigen Abſchluß der Unter- 
ſuchung abwarten wollte, ehe ich ihr für immer den 
Rücken wende. Du wirft mir, wie ich hoffe, geſtatten, 
die Villa mit allem, was dazu gehört, meiner Nichte 
Dietlinde zum Geſchenk zu machen, wie ihr nach 
meinem Tode ja auch alles andere zufallen wird, was 
ich beſitze.“ 

„Davon auch nur zu reden, iſt viel zu früh. Du 
ſollteſt lieber daran denken, ſo bald als möglich eine 
Familie zu gründen und —“ 

„Ich werde niemals heiraten. Leute meines Schla- 
ges taugen nur zum Alleinſein. Meine Zukunftspläne 
ſtehen bereits feſt. Ich habe eine kleine Villa an der 
liguriſchen Küſte erworben, die ich von einem früheren 
Aufenthalt her in angenehmer Erinnerung hatte, und 
ich werde mich da mit meinem weiteren Leben ab- 
zufinden ſuchen, ſo gut oder ſo ſchlecht es ſich eben 
tun läßt.“ | 

Er ſtand auf, um ſich zu verabſchieden. Noch ein- 
mal, wohl zum letzten Male im Leben, reichten ſie 
ſich die Hände. 

„Lebe wohl, Harro!“ 

„Lebe wohl, Herbert! Meine beſten Wünſche be- 
gleiten dich.“ 

Bis an die Schwelle gab er ihm das Geleit, und 
ſie trennten ſich in der Gewißheit, daß einer des 
anderen fortan ohne Groll und Bitterkeit gedenken 
würde. 

Auf dem Wege zu ſeinem Wagen aber ſah Herbert 
Rasmuſſen ſich noch einmal aufgehalten. Aus dem 
oberen Stockwerk herab kam eine ſchlanke Mädchen- 
geſtalt in einfachem, dunklem Reiſekleide, und wenn 
auch ihr Schritt ſtockte, als fie den Oberleutnant er- 
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kannte, ſo wandte ſie ſich doch nicht zum Gehen, als 
er ihr mit ehrerbietigem Gruße näher trat. 

„Ich ſegne den Zufall, Fräulein Othmar, der mir 
vergönnt, auch Ihnen perſönlich lebewohl zu ſagen. 
Der Brief, in dem ich es tun wollte, wäre noch heute 
an Sie abgegangen. Nun aber habe ich doch vielleicht 
die Freude, aus Ihrem eigenen Munde zu hören, daß 
Sie mir nicht mehr zürnen.“ 

Margarete hatte geſehen, daß er aus der Bibliothek 
kam, und ſie vergaß allen Unmut, der gegen ihn in 
ihrer Seele geweſen war, um der Ritterlichkeit willen, 
mit der er offenbar fein bei ihrer letzten Unterredung 
verpfändetes Wort eingelöſt hatte. 

„Sie haben ſich mit Herrn v. Bardeleben aus 
geſöhnt?“ fragte ſie. 

„Ich habe ſeine Verzeihung erbeten und erhalten. 
Wir ſind eben alle fehlbare Menſchen, Fräulein Othmar, 
die verurteilt ſind, ihr Leben lang im Dunkel zu 
irren.“ 

„Nicht unſer Leben lang, Herr Rasmuſſen! Es 
wäre ſchrecklich, zu denken, daß nicht für jeden von 
uns ein Tag kommt, an dem alles um uns her wieder 
licht und hell iſt.“ 

Mit einem wehmütigen Lächeln reichte er ihr die 
Hand. „Laſſen Sie mich wenigſtens von Herzen 
wünſchen, mein verehrtes Fräulein, daß dieſer Tag 
jetzt für Sie angebrochen ſei. — Sie find im Reife- 
anzuge. Es iſt doch nicht Ihre Abſicht, Klein- Ellbach 
zu verlaſſen?“ 

„Ich gehe mit Dietlinde auf einige Monate nach 
dem Süden. In einer Stunde ſchon werden wir 
reiſen.“ 

„Ja jo — mit Dietlinde! Und Sie werden natür- 
lich auch mit ihr hierher zurückkehren. Erlauben Sie 
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mir denn, Ihnen alles Glück der Erde für dieſen Tag 
der Heimkehr zu wünſchen.“ 

Margarete war heiß errötet, denn ſie hatte den 
verborgenen Sinn ſeiner Worte ſehr wohl begriffen. 
Aber es war eine ſo ſchlichte Aufrichtigkeit, eine ſo 
herzliche Wärme in ihnen geweſen, daß ſie nicht im- 
ſtande war, ihm zu zürnen. 

„Ich danke Ihnen,“ ſagte ſie leiſe. „Und Sie? 
Werden Sie nun häufiger auf Klein-Ellbach erſcheinen?“ 

Verneinend bewegte er den Kopf. „Auch ich ver- 
laſſe Deutſchland ſchon an einem der nächſten Tage — 
vorausſichtlich auf immer. Darf ich hoffen, daß Sie 
mir ein freundliches Gedenken bewahren?“ 

„Ich werde mich immer mit aufrichtigem Dank der 
Freundlichkeiten erinnern, die ich von Ihnen erfahren.“ 

„Und wenn Sie vollkommen glücklich ſind, wenn 
alle Ihre Träume Wirklichkeit geworden find und alle 
Ihre Hoffnungen ſich erfüllt haben, werden Sie mir 
dann eine Mitteilung vergönnen, einen Gruß oder, 
wenn es nichts anderes ſein kann, nur ein einziges 
kurzes Wort? Für Sie würde das ja am Ende nur 
wenig bedeuten, mir aber wäre es ein liebes, ein köſt- 
liches Geſchenk.“ 

„Von Herzen gern will ich es Ihnen verſprechen.“ 

Sie ließ es geſchehen, daß er ſeine Lippen heiß 
und lange auf ihre Hand preßte, denn ihr Herz ſagte 
ihr, daß er mit dieſem Kuß ſchmerzlichen Abſchied von 
einer ſeiner ſüßeſten Glückshoffnungen nahm. 

Als er ſich wieder aufrichtete, war ſein Geſicht 
ruhig und ſeine Haltung von mannhafter Feſtigkeit. 

„Zum letzten Male denn: Leben Sie wohl, Fräu— 
lein Margarete!“ | 

Sie ſah ihm nach, bis er feinen Fuß auf den Wagen- 
keitt geſetzt hatte, und ihre guten Wünſche folgten ihm, 
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wie ihm die ſeines Schwagers Bardeleben gefolgt 
waren. 

Dann klopfte ſie keiſe an die Tür der Bibliothek, 
und der Mann da drinnen mußte wohl an der Art 
des Pochens die Einlaßheiſchende erkennen, denn die 
Tür wurde haſtig geöffnet, und an beiden Händen zog 
Bardeleben die Erzieherin ſeiner Tochter zu ſich 
herein. 

„Mein ſüßes Lieb! — Und ſchon im Reiſegewand! 
Es wird alſo nun wirklich und wahrhaftig Ernſt?“ 

Sie küßten ſich nicht, denn noch fiel der Schatten 
einer Toten über dies Haus, und ſie geſtatteten ſich 
keine andere Zärtlichkeit, als fie im Klang ihrer Stim- 
men war und im Blick ihrer Augen. Ihnen aber war 
es genug, um ſie in jeder Minute von neuem mit der 
ſeligen Gewißheit zu erfüllen, daß jedes von ihnen nur 
noch in dem anderen lebte. 

„Ja, es wird Ernſt. Dita weiß ſich vor freudiger 
Ungeduld kaum noch zu laſſen.“ 

„Es fällt ihr alſo allem Anſchein nach nicht ſonder⸗ 
lich ſchwer, ſich von ihrem Vater zu trennen.“ 

„Sie iſt eben ein Kind und gibt ſich wie ein Kind 
mit ganzer Seele der Wonne des Augenblicks hin. 
Wollen wir nicht dem Himmel danken, Harro, daß es 


ſo iſt?“ 
„Ja, dem Himmel will ich dafür danken, Mar- 
garete — und dir! Denn die Wandlung, die fie 


wieder zu einem rechten, frohgemuten Kinde gemacht 
hat — wer anders hat ſie bewirkt als du? Daß ihr 
der Abſchied von Klein- Ellbach jetzt fo leicht wird, 
nehme ich mir ja auch nicht weiter zu Herzen. Du 
wirſt ſchon dafür ſorgen, daß ſie ihren armen, einſamen 
Vater nicht ganz vergißt.“ 

Margarete lächelte. „Ich vermute allerdings, daß 
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zwiſchen ihr und mir des öfteren von dem Herrn 
Baron die. Rede ſein wird. Und ſeinem Töchterchen 
gegenüber kann ich doch unmöglich anderes als Gutes 
von ihm ſprechen.“ 

„Das iſt eine Zuſage, an die ich mich klammern 
werde. Die Belohnung allerdings muß ich mir für 
ſpäter aufſparen. Ach, daß ſo viele Monate zwiſchen 
dem Heute und dieſem Später liegen ſollen! Ich 
kann's ja noch gar nicht recht faſſen. Muß es denn 
in Wahrheit ſein? Gibt es gar keine Möglichkeit, uns 
dieſe grauſame Trennung zu erſparen?“ 

„Nein, es gibt keine. Ich würde unbedenklich alle 
Rückſichten beiſeite geſetzt und jedem Gerede Trotz ge- 
boten haben, ſolange ich dich in Gefahr ſah, und fo- 
lange ich hoffen durfte, dir durch mein Verbleiben 
auf Klein-Ellbach zu nützen. Zetzt aber dürfen wir 
nicht unter einem Dache weilen, ſolange —“ 

Sie ſtockte in holder Verwirrung, und Bardeleben 
ergänzte ſtatt ihrer: „Solange die Welt von uns 
fordern darf, daß wir den Pflichten der Pietät gegen 
eine Dahingeſchiedene genügen. Da es dein Wille 
iſt, ſoll es geſchehen. Denn die Ruhe deiner Seele 
iſt mir heiliger als irgend etwas auf Erden. Am Ende 
werden wir ja auch nicht daran zugrunde gehen. Ich 
habe die wohlbewährte Tröſterin Arbeit, die mir helfen 
muß, meiner Sehnſucht Herr zu werden. Und du haſt 
Dietlinde. Als allerbeſtes Schutzmittel gegen alle un- 
zeitigen Kümmerniſſe aber haben wir beide die Ge- 
wißheit unſerer Liebe. Wie ſollte es uns da nicht 
gelingen, zuverſichtlichen Herzens auch über dieſe letzte 
Prüfung hinwegzukommen!“ 

Mit einem ſtrahlenden Blick ſah ſie zu ihm auf. 
Sie wußte, wie ſchwer es ihm trotz ſeiner ſcheinbaren 
Gefaßtheit wurde, ſie gerade jetzt von ſich zu laſſen, 
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und fie gelobte ſich, ihm dereinſt dies Opfer zu ver- 
gelten mit allem, was ſie zu geben hatte. 

„Nun aber laß uns zu Dita gehen,“ bat ſie. „In 
dieſer letzten Stunde vor unſerer Abreiſe darfſt du 
niemandem gehören als deinem Kinde.“ 


Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 


Die Tage kamen und gingen, und Bardelebens 
Vertrauen auf die wundertätige Macht der Arbeit 
wurde nicht zuſchanden. Seine eigenen Leute wie 
die benachbarten Grundbeſitzer erſtaunten immer aufs 
neue über die Tatkraft und Energie des Schloßherrn 
von Klein-Ellbach, den zu Lebzeiten feiner Gattin alle 
Welt für einen ziemlich ſchlechten Wirtſchafter gehal- 
ten hatte. Dabei lernten ſeine Untergebenen ſehr bald 
empfinden, um wieviel beſſer ſie ſich unter einem zwar 
ſtrengen, aber humanen und gerechten Herrn befanden 
als unter dem launenhaften Regiment der hochmütigen 
und herzloſen Frau, die ſie bis zu ihrem Tode als 
ihre wahre Gebieterin betrachtet hatten. 

Man ſprach nicht von ihr, ſeitdem Bardeleben kurzer- 
hand zwei ſeiner Leute fortgeſchickt hatte, die ſich im 
Wirtshauſe unehrerbietige Außerungen über die ver- 
ſtorbene Baronin erlaubt hatten; aber die Gefühle, 
mit denen man ihrer gedachte, waren ſicherlich nicht 
die der Trauer und des liebevollen Erinnerns. 

In Reinswaldau freilich kam das Gerede über das 
Drama von Klein Ellbach noch nicht jo bald zum Ver- 
ſtummen. Man hatte die Kunde von dem Geſtändnis 
des ſterbenden Reibnitz merkwürdigerweiſe nicht wie 
eine gewaltige Überraſchung, ſondern wie etwas längſt 
Erwartetes aufgenommen, und es hatte nicht aus- 
bleiben können, daß ſich ein Teil des Abſcheus, den 
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man gegen den Mörder empfand, auch auf diejenige 
übertrug, die unter Verleugnung ihrer Pflichten dieſem 
Ruchloſen angehangen. Lebhafter noch als zuvor be- 
mitleidete man den Werkmeiſter Kreidel, und man 
würde es nur als ein wohlverdientes Schickſal be- 
trachtet haben, wenn man gehört hätte, daß Regine 
in dem großen Berlin elend zugrunde gegangen ſei. 

Um ſo größer war deshalb die allgemeine Ent— 
rüſtung, als ſich eines Tages, kaum ſechs Wochen nach 
Reibnitz' Tode, in Neinswaldau das Gerücht verbreitete, 
die Regine Kreidel ſei wieder da, und ihr Vater habe 
ſie bei ſich aufgenommen, wie wenn nichts geſchehen 
wäre. Das konnte man ihm auch dann nicht ver- 
zeihen, als man Gelegenheit hatte, bei zufälligen Be- 
gegnungen die traurige Veränderung wahrzunehmen, 
die ſeit ihrer Flucht aus dem väterlichen Hauſe mit 
dem jungen Mädchen vorgegangen war. Es hieß, ſie 
ſei nach den Bekenntniſſen des ehemaligen Volontärs 
ſelbſt in eine ernſte Krankheit verfallen, die auf ihren 
Wunſch dem Werkmeiſter hatte verheimlicht werden 
müſſen, und ihr Ausſehen, ihre Hagerkeit und Bläſſe 
ſprachen beredt genug für die Wahrheit dieſes Ge— 
rüchts. Aber das war doch am Ende nur felbitver- 
ſchuldetes Leid, und man begriff nicht, wie der alte 
Mann als dadurch geſühnt anſehen konnte, was nach 
der Auffaſſung der Sittenrichter von Reinswaldau 
überhaupt nicht zu ſühnen war. 

Da ereignete ſich eines Tages etwas, das die 
Selbſtſicherheit der allzu geſtrengen Richter bedenklich 
erſchütterte. 

In der Morgenſtunde des Oſterſonntags, als ſich 
die halbe Einwohnerſchaft von Reinswaldau auf dem 
Wege zur Kirche befand, mußte man das überraſchende 
Schauſpiel erleben, daß Regine Kreidel zwiſchen ihrem 
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Vater und dem Baron Bardeleben dem Gotteshauſe 
zuſchritt, und man ſah den Schloßherrn von Klein- 
Ellbach fo freundlich und herzlich zu dem blaſſen Mäd- 
chen reden, daß man ſich nicht genug darüber ver- 
wundern konnte. Noch nachdenklicher aber wurde man 
geſtimmt, als der Geiſtliche in feiner Predigt das herr⸗ 
liche Wort: „Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet 
werdet!“ mit einer Eindringlichkeit behandelte, die un- 
verkennbar von einer ganz beſtimmten Abſicht veran- 
laßt war. Im weiteren Verlauf des Tages wurde 
in den meiſten Häuſern des großen Induſtriedorfes 
von nichts anderem geſprochen als davon, daß nach 
dem Gottesdienſt der Baron, der Paſtor, der Werk- 
meiſter und die Regine in der Klein-Ellbacher Equi- 
page miteinander davongefahren waren, die drei letz- 
teren ohne Zweifel als geladene Gäſte des Herrn 
v. Bardeleben. 

Da wurden die Läſterzungen ſtille, denn für die 
Leute von Reinswaldau gab es jetzt kaum eine ge- 
achtetere Perſönlichkeit als den Klein-Ellbacher Schloß 
herrn, dem in der Stille des Herzens beinahe jeder 
etwas abzubitten hatte, und deſſen imponierende Er- 
ſcheinung überall dem tiefſten Reſpekt begegnete. Man 
fing wieder an, Regine zu grüßen und zeigte ihr 
freundliche Geſichter. 

Der letzte Reſt von Entrüſtung aber verflüchtigte 
ſich in nichts, als eines Tages auch der Buchhalter 
Brehmer wieder in Geſellſchaft des alten Kreidel und 
ſeiner Tochter geſehen wurde, und als der Werkmeiſter 
jedem, der es hören wollte, erzählte, daß ihr ehemaliger 
Verlobter zum zweiten Male um die Hand der Regine 
angehalten habe. 

Das junge Mädchen ſelbſt mochte die offenkundige 
Wandlung der öffentlichen Meinung wohl als eine 


Befreiung von ſchwerem Druck empfinden; aber es 
war doch weder um dieſer öffentlichen Meinung noch 
um ihres Vaters willen geſchehen, daß ſie dem ftand- 
haften Bewerber ohne Zögern ihr Zawort gegeben. 
Aus vollem, freudigem, dankerfülltem Herzen hatte ſie 
es getan, beruhigt und erhoben von der Gewißheit, 
daß ſie unter dem Schutze des treuen und redlichen 
Mannes finden würde, was der ſchiffbrüchige Ariſtokrat 
ihr nimmer zu geben vermocht hätte. N 

Als der Sommer gekommen war, fiel ein Schwarm 
von Arbeitern über das Klein -Ellbacher Herrenhaus 
her. Ein namhafter Breslauer Architekt leitete die 
Arbeiten, die dazu beſtimmt waren, dem alten Schloſſe 
ſeinen düſteren Charakter zu nehmen und ihm durch 
eine Reihe baulicher Veränderungen ein gefälligeres 
und fröhlicheres Ausſehen zu geben. Die Umgeftal- 
tung blieb nicht auf das Außere des Gebäudes be— 
ſchränkt. Aus den Repräjentationsräumen im unteren 
Stockwerk wurde der ſteife, prahleriſche Pomp ent- 
fernt, der vor Jahren auf den Wunſch der Baronin 
dort ſeinen Einzug gehalten hatte. An die Stelle der 
Prunkmöbel kam wieder die alte, wohnliche Einrich- 
tung, die jene Gemächer zu Lebzeiten des alten Barons 
ſo anheimelnd gemacht hatte, und es war, als würde 
mit jedem Stück auch ein Stück der traurigen Erinne- 
rungen hinausgetragen, die für eine von langer Ab- 
weſenheit Zurückkehrende vielleicht an dieſen Räumen 
haften mochten. 

Eines Morgens brachte die Poſt dem Schloßherrn 
ein parfümiertes Briefchen mit der wohlbekannten 
Handſchrift feiner ſchönen Baſe Jadwiga. Fräulein 
v. Oſtrowski ſchrieb nicht zum erſten Male. Schon 
ſehr bald nach der unerwarteten Aufklärung über den 
Tod der Baronin hatte ſie ihrem Vetter in einem ſehr 
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langen und ſehr freundſchaftlichen Briefe die Gründe 
auseinandergeſetzt, die fie zu einer fo plötzlichen Ab- 
reiſe beſtimmt hatten, und ſie hatte für ihre Handlungs- 
weiſe mit erſtaunlichem Geſchick eine Erklärung ge- 
funden, die jeden Verdacht der Feigheit und der herz- 
loſen Selbſtſucht von ihr nahm, ſofern eben der 
Leſer des Briefes geneigt war, ihr Glauben zu 
ſchenken. 

An dieſer Gläubigkeit aber mußte es Bardeleben 
doch wohl gefehlt haben, da ſeine Erwiderung fo höf- 
lich kühl und gemeſſen ausgefallen war, wie die ſchöne 
gadwiga es wahrſcheinlich kaum für möglich gehalten 
hatte. Nun hatte fie ſich nach monatelangem Schwei- 
gen trotzdem zu einer abermaligen Anknüpfung be- 
wogen gefühlt, und diesmal war ihr Briefchen ſogar 
noch um ein gut Teil wärmer und herzlicher ge- 
halten. Sie ſchrieb, daß ihr Weg ſie in der Nähe 
ihres lieben und unvergeßlichen Klein -Ellbach vor- 
überführe, und daß ſie glücklich ſein würde, einige 
Stunden an der Stätte ihrer teuerſten Erinnerungen 
zu verleben. 

Mehr noch als in dem liebenswürdigen Schreiben 
ſelbſt war vielleicht zwiſchen den Zeilen zu leſen. Aber 
der, für den es beſtimmt war, ſtellte ſich gänzlich ver- 
ſtändnislos. Mit wendender Poſt erwiderte er der 
Briefſchreiberin, daß er zu ſeinem lebhaften Bedauern 
darauf verzichten müſſe, fie in nächſter Zeit auf Klein- 
Ellbach zu begrüßen, weil man hier eben inmitten 
einer Menge von baulichen Veränderungen und fon- 
ſtigen Vorbereitungen für die Aufnahme der neuen 
Schloßherrin begriffen ſei. 

Den Namen der erwarteten Herrin nannte er 
nicht; darüber aber, daß er nicht an den ihrigen ge- 
dacht hatte, konnte nach dem Wortlaut des Briefes 
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für die ſchöne Jadwiga nicht wohl ein Zweifel be- 
ſtehen. 
Sie ſchrieb denn auch niemals wieder. 


Zwiſchen dem ſchleſiſchen Herrenhauſe und einer in 
leuchtendes Grün gebetteten weißen Villa am Garda- 
ſee waren während all dieſer Monate unzählige lange 
und kurze Briefe hin und her geflattert, und jeder von 
ihnen war ein freudig begrüßter Glücksbringer geweſen. 
An einem herrlichen Spätherbſttage aber, der die ganze 
Fülle feines funkelnden Sonnengoldes über die lieb- 
lichen Geſtade ausgoß, kam Harro v. Bardeleben ſelbſt, 
um nach faſt neunmonatlicher Trennung wiederzuſehen, 
was ihm auf Erden das Liebſte war. 

Als er fein in Geſundheit und Jugendluſt ſtrahlen- 
des Kind und mit ihm zugleich deſſen lieblich erglühende 
Hüterin in die Arme ſchloß, kam ein Glücksjauchzen 
aus ſeiner Bruſt, das alle Vorte erſtickte. 

Ende. 


* 


In den argentinifchen Pampas. 
von R. Richard ſon. | 


mit 21 Bildern. 3 Mahörud verboten.) 


ls Pampas, was in der Ketſchuaſprache nichts 

anderes als „Ebenen“ bedeutet, bezeichnet man 
jene ungeheuren, baumloſen Flächen des ſüdamerika— 
niſchen Staates Argentinien, die im Oſten von dem 
Flußlauf des Parana und der Küſtenlandſchaft der 
Provinz Buenos Aires, im Norden von dem Rio Sala- 
dillo und dem unteren Rio Salado, im Weſten von den 
Vorketten der Anden und im Süden vom Rio Negro 
begrenzt werden. Sie umfaſſen ein Areal von nahezu 
700,000 Quadratkilometer; aber Bodenbeſchaffenheit 
und klimatiſche Verhältniſſe bieten trotz dieſer ge- 
waltigen Ausdehnung der menſchlichen Anſiedlung 
nur ſehr beſchränkte Möglichkeiten. 

Die Oberflächenſchichten dieſer ungeheuren Ebenen 
werden faſt durchweg von einer 50 bis 50 Meter ſtarken 
Dede eines gelben oder rötlichen, kalkhaltigen Lehmes 
und ſandigen Tones, der ſogenannten Pampasfor- 
mation, gebildet, einer Schwemmlandablagerung, in 
der ſich unzählige Überreſte längſt ausgeſtorbener 
Säugetiere — neben Maſtodonten und breitnaſigen 
Affen namentlich rieſige Faultiere und Gürteltiere — 
vorfinden. Einer ſpäteren Zeit verdanken die Geröll 
ablagerungen, die gegen die Randgebirge hin die 
Lehmſchicht überdecken, ſowie die Flugſandmaſſen und 
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wandernden Sanddünen der öden zentralen Region 
ihre Entſtehung. 

Charakteriſtiſch für die Pampas ſind ferner die 
ausgedehnten Salzablagerungen der argentiniſchen Sa- 
linas. Die einzigen Erhebungen ſind die mitten aus 
der ſonſt ganz hügelloſen Ebene emporragenden Sierras 
von Cordoba, Ancaſte und Ambato, deren ſaftige Alpen- 
wieſen der menſchlichen Anſiedlung ungleich günſtigere 
Exiſtenzbedingungen darboten als die Ebene mit ihrer 
rauhen und ſpärlichen Vegetation. 

Zwiſchen der Sierra de Cordoba und dem Rio Colo- 
rado, aber auch in einigen anderen Regionen der Pam- 
pas finden ſich zahlreiche Lagunen, die vielfach auf ihrem 
Grunde wie an ihren Rändern erhebliche Salzmengen 
ausſcheiden. Einzig an dieſen Lagunen und den 
wenigen Flußläufen wird das Auge des Reiſenden 
durch den Anblick einiger Bäume und höheren Strauch- 
werks erfreut, ſonſt gibt es überall nichts anderes als 
Kräuter und Gräſer. Der Boden iſt mehr oder weniger 
von Salz durchdrungen und namentlich in den weit- 
lichen Teilen beinahe ganz unfruchtbar. Die im Ok- 
tober beginnende regenarme und in vielen Jahren 
völlig regenloſe Zeit währt in der Regel drei bis vier 
Monate, zuweilen ſogar noch länger. Sie wird für 
Menſch und Tier noch unerträglicher gemacht durch 
die häufig auftretenden trockenen und ſtürmiſchen Süd- 
weſtwinde, die auf weite Strecken alle Vegetation ver- 
dorren und erſterben laſſen. 

In früheren Zeiten wurden dieſe im großen und 
ganzen recht unwirtlichen Ebenen von vielen Indianer- 
ſtämmen bevölkert, unter denen die Ketſchua, die 
Manzaneros, die Pehueltſchen und Tehueltſchen die 
an Kopfzahl bedeutendſten waren. Aber dieſe Pampas- 
indianer find längſt bis auf wenige ſpärliche Überrefte 
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durch eine zumeiſt aus Miſchlingen beſtehende An- 
ſiedlerbevölkerung verdrängt worden. Auf weit zer- 


Lama. 


ſtreuten Farmen, den ſogenamiten Eſtancias, haufen 
dieſe ausſchließlich Viehzucht treibenden Koloniſten, in 
deren Adern zumeiſt ebenſoviel indianiſches als fpani- 
ſches Blut fließt, und die darum einen ganz eigen- 


Guanakos. 
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artigen, nach europäiſchen Begriffen noch immer halb 
wilden Menſchenſchlag darſtellen. 

Es find die bekannten „Gauchos“ der Reiſeſchilde- 
rungen, hagere, wetterfeſte Geſtalten in groben Jacken 
und weiten Hoſen, die Geſichter von breitkrempigen 
Strohhüten beſchattet, mit weitſchäftigen Reiterſtiefeln 
und rieſenhaften Sporen an den Füßen. Ihre haupt- 
ſächlichſte Beſchäftigung iſt das Hüten und Einfangen 
der Rinder und Pferde, die ihren größeren oder ge- 
ringeren Reichtum ausmachen, und nur gelegentlich 
dürfen ſie ſich dem Vergnügen der Jagd hingeben, für 
die ſie als echte Kinder der Natur durchweg eine 
leidenſchaftliche Vorliebe haben. 

Die Waffen, deren ſie ſich dabei bedienen, ſind 
das in einer ledernen Scheide an ihrem Gürtel hängende 
Meſſer und die Piſtole. Beide verſtehen ſie geſchickt 
zu gebrauchen; unübertreffliche und unerreichbare 
Meiſter aber find fie in der Handhabung des Laſſos und 
der Bolas. Letztere beſtehen aus einem langen Leder- 
riemen, der an jedem Ende eine Kugel trägt und in der 
Mitte zuſammengerollt wird. Beim Gebrauch werden 
die Kugeln durch Drehen um den Kopf des Reiters in 
Schwung verſetzt und im geeigneten Augenblick derart 
gegen die Hinterbeine des zu fangenden Tieres ge- 
ſchleudert, daß ſich der Riemen um die Glieder des 
Opfers wickelt und es unfehlbar zu Fall bringt. Nicht 
nur den Nandu, den Guanako und anderes harmloſes 
Getier jagt der Gaucho mit dieſer eigenartigen Waffe, 
ſondern er bedient ſich ihrer zuweilen auch im Kampfe 
gegen den ſogenannten Pampastiger und den Puma, 
den Löwen der argentiniſchen Ebene. 

Man muß in der Tat ein ſo ausgezeichneter Neiter 
und ein ſo treffſicherer Schleuderer ſein wie er, um 
ſich auf jo tollkühne Unternehmungen einzulaſſen; ihm 
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Nandu. 


aber ſcheinen fie kein allzu großes Wageſtück zu be- 
deuten, und man hört kaum je, daß einer von ihnen 
dabei zu Schaden gekommen wäre. 

Auf einer wie niedrigen Bildungsſtufe der argen- 
tiniſche Gaucho auch ſtehen mag, und wie wenig ohne 
Zweifel die Rauheit ſeiner Sitten den Anforderungen 
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entſpricht, die wir an einen Kulturmenſchen zu ſtellen 
gewöhnt find, für den Reifenden, der ſich über Außer- 
lichkeiten hinwegzuſetzen und den rechten Verkehrston 
zu treffen weiß, iſt er doch gar kein übler Gefährte. 
Iſt es dem Fremdling einmal gelungen, das ſtark aus- 
geprägte Mißtrauen des Gauchos zu zerſtreuen, ſo darf 
er felſenfeſt auf ihn 
bauen. Der Bampas- 
bewohner iſt gewiß kein 
Gentleman im land- 
läufigen Sinne des 
Wortes, aber an Treue, 
Zuverläſſigkeit und — 
wo es not tut — an, 
Opfermut ſteht er doch 
hinter keinem Edel— 
mann zurück. | 
Das Wild, das ihm 
für feine Zagdge⸗ 
lüſte zur Verfü— 
gung ſteht, iſt kei- 
neswegs ſo zahl- 
und artenreich, als 
man es bei der 
Spärlichkeit der 
menſchlichen Anſiedlungen auf dem ungeheuren Ge— 
biete vermuten ſollte. Die unabſehbare Ebene mit 
ihrer kargen Vegetation und ihrem Mangel an Schlupf 
winkeln bietet eben für die meiſten Tiergattungen, 
denen die klimatiſchen Verhältniſſe ſonſt recht wohl 
zuſagen würden, zu ungünſtige Exiſtenzbedingungen. 
Das in großer Menge vorkommende Lama darf 
von vornherein bei der Aufzählung des Jagdwildes 
nicht mitgerechnet werden, weil es längſt zu einem 
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Arbeitstier geworden und im Zuſtande der Wildheit 
überhaupt kaum noch anzutreffen iſt. Die Spanier, 
die als die erſten Fremdlinge in das Land kamen, 
fanden bereits ungeheure Herden von gezähmten 
Lamas vor, die für die Bewohner damals noch mehr 
als heute dieſelbe Bedeutung hatten wie das Renn- 
tier für den Lappländer oder das Kamel für den 
afrikaniſchen Wüſtenbewohner. Man benützt das Lama 
jetzt hauptſächlich als Laſttier. Es trägt ohne Wider- 
ſtreben Laſten bis zu hundert Kilogramm und geht 
außerordentlich ruhig, ſolange es nicht erſchreckt wird. 
Sein Fleiſch wird überall gegeſſen, die Milch iſt wohl- 
ſchmeckend, die Wolle läßt ſich zu groben Tuchſtoffen 
verarbeiten, und die Haut liefert ein ſehr dauerhaftes 
Leder. 

Eine ungezähmte und trotz bedeutender Verminde— 
rung noch immer in anſehnlichen Herden vorkommende 
Lamaart iſt der Guanako, ein Tier mit verhältnismäßig 
kurzem, gedrungenem Leibe, langem, dünnem, nach 
vorn gekrümmtem Halſe, langem, ſeitlich zuſammen— 
gedrücktem Kopfe und ſtumpfer Schnauze. Die großen 
Ohren fallen durch ihre Beweglichkeit auf, und die 
großen, lebhaften Augen erinnern an die unſeres 
heimiſchen Notwildes. Der langhaarige, ſehr lockere 
Pelz iſt ſchmutzig rotbraun, mit weißlichen und |chwärz- 
lichen Flecken. In der Ebene wird der Guanako von 
einem mittelmäßigen Pferde leicht eingeholt, während 
er im Gebirge wegen der Sicherheit, mit der er ſich 
noch an den ſteilſten Hängen bewegt, kaum einzu- 
fangen iſt. Junge Tiere laſſen ſich zwar zähmen, aber 
ſie werden mit zunehmendem Alter ſo ſtörrig, daß 
heute niemand mehr den Verſuch macht, ſich ihrer 
gleich dem eigentlichen Lama als Arbeitstier zu be— 
dienen. Man jagt ſie um ihres Fleiſches und um ihres 
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feinen Wollhaares willen, aus dem ſich vortreffliche 
Futterſtoffe und ſehr warme Decken herſtellen laſſen. 
Sehr ſelten geworden iſt in den Pampas die Dicuna, 
eine außerordentlich zierliche und anmutige Lamaart 
mit kurzer, gekräuſelter, ſehr feiner Wolle, die als 
Vigognewolle bei uns namentlich zur Verfeinerung 
der Oberfläche von Filzhüten Verwendung findet. Da 
die Dicuna überhaupt nur in der heißen Jahreszeit 
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Puma, der Löwe der Pampas. 
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aus dem Gebirge in die Ebene hinabſteigt. und dann 
von jeher einer rückſichtsloſen Verfolgung ausgeſetzt 
war, kommt fie heute als Jagdwild in den Pampas 
kaum noch in Betracht. 

Von einem ähnlichen Schickſal bedroht iſt der Nandu 
oder Pampasſtrauß, deſſen Jagd von jeher ein Lieblings- 
ſport der Gauchos geweſen iſt. In feiner äußeren Erfchei- 
nung dem echten Strauß nicht unähnlich, unterſcheidet er 
ſich von dieſem doch vor allem durch das Fehlen der koſt— 
baren Schwung und Schwanzfedern, die neuerdings 
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mehr denn je das Entzücken unſerer Damenwelt bilden. 
Er lebt mit fünf bis acht Hennen in geſonderten Fa— 
miliengruppen, die ſich nach der Brutzeit oft zu großen 
Herden ſammeln, ohne ſich indeſſen allzu weit von ihrem 


Pampastiger. 

Geburtsort zu entfernen. Seine Nahrung beſteht aus 
Gras, Beeren, Samen und Kerbtieren. Die Niſtzeit 
beginnt im Dezember, und dem männlichen Tier fällt 
dabei merkwürdigerweiſe der größere Teil aller Pflichten 
zu. Der Hahn iſt es, der eine Bodenmulde durch Aus— 
füttern mit Gras zum Neſt herrichtet, der die von den 
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Hennen gelegten Eier in dieſe Mulde ſammelt und 
der ſich dann auch mit rührender Ausdauer volle neun- 
unddreißig Tage hindurch dem Brutgeſchäft unterzieht. 
Der Nandu läuft ungemein ſchnell, ſeine Sinne ſind 
ſehr ſcharf und feine geiſtigen Fähigkeiten keineswegs 
io gering, als man es gemeinhin von den Strauß— 
vögeln annimmt. Er kommt den menſchlichen An- 
ſiedlungen ziemlich nahe, läßt aber nie die gebotene 


Pampasfüchſe. 


Vorſicht außer acht und geht namentlich jedem be— 
rittenen Gaucho ſo frühzeitig und ſo weit als möglich 
aus dem Wege. Zunge Tiere laſſen ſich ohne beſondere 
Schwierigkeiten einfangen, aber man betrachtet es nicht 
als lohnend, fie auf den Eſtancias zu halten und weiter- 
zuzüchten, da die Ausbeute an Federn die aufzu- 
wendenden Mühen und Koſten nicht bezahlt machen 
würde. 

Dagegen bildet die Jagd auf den frei lebenden 
Nandu eine der beliebteſten Vergnügungen des halb- 
blütigen Pampasbewohners. Zn ihrer althergebrachten 
Form läßt fie ſich allerdings nur da betreiben, wo dem 
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Reiter meilenweite Gebiete zur Verfügung ſtehen, auf 
denen es keinerlei Einzäunungen, Hürden oder ſonſtige 
Hinderniſſe gibt. Eine größere Anzahl von Gauchos 
pflegt ſich dann für die Jagdpartie zuſammenzutun; 
das gewählte Jagdgebiet wird in möglichſt weitem 
Umkreis umſtellt, und mit Hilfe der für dieſen Sport 
ausgezeichnet dreſſierten Hunde wird der Kreis von 
den gegen ſeinen Mittelpunkt zuſprengenden Reitern 
immer enger gezogen. Es ift ein richtiges Refjel- 
treiben, dem oft eine erſtaunlich große Anzahl der 
bedauernswerten Tiere 
zum Opfer fällt. Mittels 
Laſſo oder Bolas zu Bo- 
den geworfen, werden die 
eingefangenen Vögel auf 
ziemlich brutale Weiſe ge- 
tötet und der größeren 
Federn beraubt, die ſich 
zwar für Schmuckzwecke 
nur wenig eignen, immer- 
hin aber als beliebtes Füll⸗ 
e material für Betten einen 
nicht ganz unlohnenden Handelsartikel abgeben. 

Die noch vor etlichen Jahrzehnten ſchier unermeß- 
liche Zahl der argentiniſchen Nandu hat durch die 
Schonungsloſigkeit der Verfolgung und durch das von 
jung und alt mit Leidenſchaft betriebene Ausnehmen 
der Nefter bereits eine gewaltige Verringerung er- 
fahren; die übrigbleibenden Vögel aber wandern 
immer mehr ſüdwärts in die Ebenen von Patagonien 
aus, wo ſie zwar ein weſentlich rauheres Klima finden, 
aber von unbarmherzigen Menſchen vorderhand noch 
wenig oder gar nicht beunruhigt werden. Das er- 
wähnte maſſenhafte Einſammeln von Nandueiern er- 
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ſcheint im übrigen um ſo ſinnloſer, als dieſe für Nah- 
rungszwecke verwendeten Eier kaum einen anderen 
Vorzug aufzuweiſen haben als den ihrer allerdings 
recht anſehnlichen Größe. Sie find in friſchem Zu- 
ſtande für einen wenig verwöhnten Gaumen gerade 
noch genießbar — weiter nichts; für eine Delikateſſe 
ſind ſie ſicherlich noch von niemand erklärt worden. 
Größere Raubtiere ſind in den Pampas nur ſpärlich 
vertreten, und es gibt unter ihnen keines, das man 
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Frettchen. 


als für den Menſchen hochgradig gefährlich bezeichnen 
könnte. Wenn der Gaucho dem Puma auch ſehr gerne 
den ſtolzen Namen des Löwen gibt, ſo hat der feige, 
kleinköpfige, mähnen- und bartloſe Geſelle doch in 
Wahrheit ſehr wenig Anſpruch darauf, mit dem König 
der Tiere verglichen zu werden. Denn er beſitzt nichts 
von der Majeſtät ſeiner Erſcheinung, nichts von ſeiner 
gewaltigen Kraft und nichts von der Vornehmheit 
ſeines Charakters. Seine Beute ſind kleinere, wehrloſe 
Säugetiere, beſonders Schafe, und da er die üble 
Eigenſchaft hat, nicht nur aus Nahrungsbedürfnuis, 
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ſondern auch um des Mordens willen zu morden, ſo 
kann ein einziges Pumapaar, wenn ihm nicht recht- 


Carpincho. 


zeitig das Handwerk gelegt wird, gewaltigen Schaden 
unter den Herden anrichten. Vor dem Menſchen und 


Zorrino. 


ſelbſt vor dem Hunde ergreift der Puma — auch 
Kuguar oder Silberlöwe genannt — zuerſt immer die 
Flucht, und Beweiſe von Mut gibt er erſt in der 
äußerſten Not. Solche, denen der Zufall einmal Ge- 
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legenheit gegeben hat, Menſchenblut zu koſten, ſollen 
allerdings angriffsluſtig und gefährlich werden; aber 
man hört in Argentinien ſehr ſelten von einem ſolchen 
„cebado“, und es gibt unter den Anſiedlern viele, die 
überhaupt nicht an ihr Vorhandenſein glauben. 
Mehr zu fürchten als der Puma iſt der — heute 
ſchon äußerſt ſeltene — Tiger der Pampas, wenngleich 
auch er mit dem königlichen Tiger Bengalens genau 


Haſenfang mit Netzen. 


ſo wenig Ahnlichkeit hat wie der Silberlöwe mit 
ſeinem afrikaniſchen Namensvetter. Er iſt lediglich 
ein Jaguar mit hübſchem, geflecktem Fell und von 
mäßiger Größe, aber von erſtaunlicher Kraft und Ge- 
wandtheit. Er hält ſich mit Vorliebe an den Fluß- 
ufern und den Rändern der Lagunen auf. Während 
des Tages ruht er im hohen Graſe, mit dem Eintritt 
der Dunkelheit aber beginnt er feinen Jagdzug, bei 
dem er auch vor dem Angriff auf große Tiere, auf 
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Pferde und junges Hornvieh nicht zurückſchreckt. Er 
tötet niemals mehr als ein Stück Vieh und frißt nicht 


Die „Strecke“ einer Haſenjagd. 
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öfter als zweimal von derſelben Beute. Solange er 
den Menſchen nicht kennen gelernt hat, weicht er ihm 
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aus, bei häufigerer Berührung aber verliert er bald 
alle Scheu, und wenn er einmal Menſchenfleiſch ge- 
koſtet hat, alſo ein „cebado“ geworden iſt, geht er auch 
ungereizt zum Angriff auf den Menſchen über. 
Namentlich unter den älteren Gauchogenerationen 
— eine gewiſſe Entartung macht ſich nämlich neuer- 
dings auch hier bemerkbar — gab es nicht wenige, 
die beherzt genug waren, dem Jaguar mit Laſſo und 
Bolas oder gar nur mit dem Neſſer zu Leibe zu gehen. 
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Gürteltier. 


Dieſe letztgenannte Jagdmethode ſetzte allerdings einen 
außerordentlich hohen Grad von Tollkühnheit und Ge— 
wandtheit voraus. Der Gaucho umwickelte einfach die 
linke Hand und den linken Arm mit dem dicken wollenen 
Poncho, deſſen dichtes Gewebe ſelbſt den Zähnen und 
Krallen eines Jaguars für kurze Zeit hinlänglichen Wider- 
ſtand entgegenſetzen konnte, und während das zum 
Angriff gereizte, auf den Hinterpranken aufgerichtete 
Tier feine Wut an dem ſo geſchützten, ihm entgegen- 
gehaltenen Gliede ausließ, ſchlitzte ihm der Jäger mit 
raſchem Stoße den Bauch auf. Wir beſitzen zahlreiche 
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Berichte durchaus glaubwürdiger Reiſender, die von 
ſolchen mit eigenen Augen geſehenen Bravourſtücklein 
erzählen. Heute aber dürften fie bereits zu den aller- 
ſeltenſten Vorkommniſſen gehören. 

Was ſonſt noch an Raubzeug in den Pampas vor⸗ 
kommt, iſt für den Menſchen wohl hie und da läſtig, 
aber nicht gefährlich. Der ſüdamerikaniſche Fuchs 
unterſcheidet ſich von feinem europäifchen Vetter weder 
in Geſtalt noch in Lebensgewohnheiten in irgendwie 
bemerkenswerter Weiſe. Die in zahlreichen Spielarten 
vorkommende kleine Tigerkatze, das Frettchen und der 
Fiſchotter bieten in ihren 
ſattſam bekannten Le- 
bensgewohnheiten nichts 
beſonders Intereſſantes 
dar. Der Mara oder 
Pampashaſe, der Car- 
pincho und der Zorrino 
ſind Geſchöpfe, die der 
Nähe des gefürchteten 
Menſchen viel zu ängit- 
lich ausweichen, als daß 
man ihnen anders als Der Tinamu, das Nebhubn 
durch glücklichen Zufall der Pampas. 
begegnen ſollte. Seiner gänzlichen Ausrottung nahe aber 
ift das Gürteltier, jenes verkümmerte Überbleibjel aus 
ferner Vorzeit. Denn die Ahnen des kleinen, ſchwer— 
fälligen Weſens, das wir heute bei unſerer Annäherung 
ſcheu in ſeinen Höhlenbau ſchlüpfen ſehen, waren das 
foſſile SGlyptodon, das ungefähr die Größe eines aus- 
gewachſenen Nashorns erreichte und deſſen dicker 
Knochenpanzer mit roſettenförmigen Skulpturen ge- 
ſchmückt war, und das Chlamydotherium Humboldti, 
deſſen in der Pampasformation häufig vorkommende 
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Neſte immerhin noch die eines Gürteltieres von Tapir— 
größe ſind. Heute iſt der argentiniſche Armadill oder 
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Friſch geſchoſſener Kondor. 


— wie er in der Landesſprache heißt — Tatu eine 
unſcheinbare, harmloſe und recht ſtumpfſinnige Kreatur, 
die unter Ameiſen- und Termitenhaufen in kunſtlos 
gegrabenen Höhlen lebt und ihren Aufenthalt wechſelt, 
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ſobald der betreffende Inſektenhaufen ausgenützt iſt. 
Man jagt das Gürteltier, weil ſein Fleiſch für einen 
Leckerbiſſen gilt, und weil es durch ſeine Grabarbeit 
den Boden für Reiter unſicher macht. Da ſein Fang 
keine beſonderen Schwierigkeiten hat, und da die über- 
aus langſam wachſenden Zungen ihren zahlreichen 
Feinden wehrlos preisgegeben ſind, iſt ſicherlich der 
Zeitpunkt nicht mehr fern, wo auch der letzte Tatu 
aus den Pampas verſchwunden ſein wird. 

Die Vogelwelt der weiten argentiniſchen Ebenen 
iſt erheblich artenreicher als die Säugetierfauna. Ge- 
jagt wird beſonders der Tinamu, das Rebhuhn der 
Pampas. Einen beſonderen Schmuck der Landſchaft 
aber bilden in den lagunenreichen Teilen der Steppe 
die dort in ungeheuren Mengen auftretenden Fla— 
mingos mit ihrem zartroten Gefieder. An Raubvögeln 
kommen neben verſchiedenen kleineren Arten am 
häufigſten vor: der Carancho, ein Adler mittlerer 
Größe, und der Chimango oder Kondor, ein Aasgeier 
von abſtoßend häßlichem Ausſehen und wenig an- 
mutigen Lebensgewohnheiten. Der letztere horſtet 
an den Hängen der Anden in Höhen von 3000 bis 
4000 Meter, legt aber auf der Suche nach Beute un- 
geheure Strecken zurück. Er nährt ſich hauptſächlich 
von den Kadavern gefallener Tiere und zeigt wenig 
Scheu vor dem Menſchen. 

Giftige Schlangen ſind in den Pampas ſelten, und 
nur in den Wäldern an ihrem Rande findet ſich zu— 
weilen die Abgottſchlange (Boa constrictor), die bis 
zu 6 Meter lang werden kann. Auch ſie iſt für 
den Menſchen nicht gefährlich und nährt ſich aus— 
ſchließlich von kleinen Säugetieren, Vögeln und Rep- 
tilien. Sie iſt ſo harmlos, daß man ſie in Braſilien 
vielfach in Speichern und Lagerhäuſern zur Vertilgung 
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der Ratten und Mäuſe hält. Wenn man ſie erlegt, 
geſchieht es nicht um ihrer Schädlichkeit willen, ſondern 
einzig wegen ihrer Haut, die ſich vortrefflich zu Stiefeln 
und Satteldecken verarbeiten läßt. Von den Indianern 
wird auch ihr Fleiſch gegeſſen, und ihr Fett ſteht bei 
allen Pampasbewohnern als Heilmittel in hohem An- 
ſehen. 
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Geneſen. 
Novelle von R. Treuen. 


g [nachoͤruck verboten.) 
En wonniger Frühlingstag ging zur Neige. 

Frau Herta öffnete das Fenſter und ließ die 
warme Luft herein. „Fühlſt du die friſche Luft?“ 
fragte ſie mit einem leiſen Beben in der Stimme ins 
Zimmer zurück. 

Der junge Offizier, der in einem Seſſel mehr lag 
als ſaß, bewegte bejahend den Kopf. „Herrlich!“ 
murmelte er. „Was für ein Duft aus dem Garten 
kommt! Blühen denn ſo viele Roſen?“ 

„Gewiß. Soll ich dir welche pflücken? Von den 
ganz roten — ja?“ 

„Nein, laß nur! Zch würde ſie ja doch nicht ſehen. 
So genieße ich ihren Duft, ohne ihr junges Leben 
zu brechen. Man hat Mitleid, wenn man ſelbſt ſo 
früh gebrochen wurde.“ Er ſtreckte die Hände nach 
ihren ſchlanken, weißen Fingern aus und drückte einen 
Kuß darauf. „Mein armes Weib! Weißt du, daß 
es morgen ein Jahr iſt, ſeit das Unglück geſchah?“ 

„Ich weiß es.“ 

„Und biſt deſſen noch nicht müde geworden?“ 

„Wir tragen beide gleich ſchwer daran.“ 

Ihr Geſicht war von ihm abgewendet. Starr und 
groß ſahen ihre Augen zum Fenſter hinaus. 
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Er hielt noch immer ihre Hände in den feinen. 


„Wie lange iſt's her, daß ich dein liebes Antlitz nicht 
mehr geſehen habe! Deine Augen, dein prachtvolles 
Haar, dein reizendes Lachen! Alles dahin für immer!“ 

„Der Arzt gibt ja Hoffnung.“ 

„Hoffnung!“ Er lächelte müde. „Davon wollen wir 
lieber nicht ſprechen. Aber wenn ich denke, wie alles 
ſo ganz anders gekommen iſt, als wir gedacht, möchte 
ich laut aufſchreien. Was haſt du nur heute für ein 
Kleid an? Ich glaube, es zu kennen. Sit es nicht das 
blaue mit den weißen Spitzen?“ 

Sie hielt geduldig ſtill unter ſeinen taſtenden 
Fingern. „Ja, es iſt das blaue.“ 

„Mein Lieblingskleid! Es ſteht dir beſſer wie jedes 
andere. Wenn ich mir dein Weſen zu vergegenwärtigen 
ſuche, iſt es mir immer, als müßteſt du noch ſchöner 
geworden ſein.“ 

Ein herber Zug lagerte ſich um ihren Mund. „Das 
Leid verſchönt nicht, Erich. Wenn du mich ſehen könnteſt, 
würdeſt du finden, daß ich blaß und ſchmal geworden 
bin, und vielleicht würdeſt du ſogar hie und da eine 
häßliche Falte entdecken.“ 

„Nun ſcherzeſt du!“ 

„Mir iſt nicht danach zumute.“ Mit einem Seufzer 


ſtrich ſie ſich das üppige Blondhaar aus der Stirn. 


„Sch habe jetzt eine Bitte an dich, Erich.“ 
„Welche denn, Liebſte?“ 

„Gib mir eine Stunde Urlaub — nur eine Stunde! 
Ich bin ſeit Wochen nicht aus dem Hauſe gekommen, 
und das bißchen Bewegung im Garten zählt ja nicht 
mit.“ 

„Natürlich, Herzchen! Warum fragſt du über— 
haupt?“ 

„Weil du doch allein biſt. Soll ich dir das Grammo— 
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phon herzurücken? Ich kann dir die Platten da auf 
das Tiſchchen legen.“ 

„Nein, danke. Vielleicht ſchlafe ich ein wenig. Die 
letzte Nacht war ohnedies miſerabel.“ | 

„Wie du willſt, Erich.“ Sie küßte ihn auf die 
Stirn. „Ich bin bald zurück,“ ſagte ſie, ſchon Schirm 
und Handſchuhe zuſammenſuchend. 

Gleich darauf fiel die Tür hinter ihr zu. 

Draußen umfing ſie der Lärm einer belebten, 
ſchlecht gepflaſterten Straße. Sie überquerte dieſelbe 
haſtig, mit flüchtigem Nicken einigen Bekannten dankend, 
die der jungen Frau mitleidvoll nachblickten. In jedem 
dieſer Geſichter ſpiegelte ſich die Tragik ihres Schickſals. 
Sie hätte bis ans Ende der Welt fliehen mögen, nur 
um nicht immer und ewig an ihr furchtbares Los er- 
innert zu werden. Eine ſeltſame Nervoſität war ſeit 
einiger Zeit in ihr, eine Gereiztheit, die fie nur müh- 
ſam vor dem Kranken daheim verbarg. Seine un— 
gezählten Wünſche, die ſie von früh bis ſpät in Atem 
hielten, entlockten ihr manch heimlichen Seufzer. Sie 
fühlte, daß etwas in ihr gärte und nach Erlöſung ſchrie. 

Immer raſcher ſchritt ſie aus. Zetzt lagen die 
letzten Häuſer der Stadt hinter ihr, und ein ſchmaler 
Fußpfad, der zu einer großen, blumenbeſäten Wieſe 
führte, nahm ſie auf. An der einen Seite zog ſich ein 
niederer, im Werden begriffener Fichtenwald hin und 
entſandte ſeinen leiſen, ahnungsvollen Duft. 

Die junge Frau ſtreifte die Handſchuhe ab und 
machte ſich daran, einen Strauß Feldblumen zu pflücken. 
Das würde ſie auf andere Gedanken bringen und die 
Nervoſität ihres Weſens verjagen. 

Nur wenige Fußgänger kamen vorüber. Der Strauß 
in ihrer Hand wuchs immer mehr an. 

Endlich brach ſie ihre Beſchäftigung ab. Mit einigen 
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langen Halmen band ſie die Blumen zuſammen und 
wollte dann nach ihrem Schirm greifen, den ſie achtlos 
neben ſich ins Gras gelegt. 

Er war verſchwunden. 

Als ſie, erſchreckt über die peinliche Entdeckung, 
aufſah, blickte ſie in das ſchelmiſch lachende Geſicht 
eines Herrn, der das vermißte Gut luſtig in der Luft 
ſchwenkte. 

„Eine Warnung, gnädige Frau! Man darf ſein Eigen- 
tum nicht leichtſinnig am Wege liegen laſſen. Gleich iſt 
ein anderer da und rafft es an ſich. Hier — bitte!“ 

Sie bot dem jungen Manne die Hand. „Sind Sie 
auf Beſuch hier, Herr Doktor?“ 

„Auf Beſuch? Nein. Ich bin ja ſchon ſeit vier 
Wochen hier am Bezirksamt angeſtellt und habe mich 
gewundert, Sie noch nicht ein einziges Mal getroffen 
zu haben. Gehen Sie jetzt nach Hauſe? Darf ich 
Sie ein Stückchen begleiten?“ 

Sie nickte. Langſam ſchritt ſie neben ihm her. 
„Es iſt ſeit Wochen der erſte Tag, daß ich ins Freie 
komme. Zch weiß nicht, ob Sie von dem entſetzlichen 
Unglück, das meinen armen Mann betroffen hat, Kennt- 
nis erhalten haben.“ 

„Von ſeiner Erblindung? Za, ich hörte davon. 
Aber doch nicht vollſtändig, hoffe ich?“ 

„Vollſtändig auf beiden Augen.“ 

„Und wodurch geſchah —“ 

„Durch einen Sturz vom Pferde. Erich begann 
bald nach unſerer Verheiratung mit dem Equitations- 
kurs, da er zur Artillerie übertreten wollte. Vier 
Wochen nach der Hochzeit ſtürzte er, und zwar ſo un- 
glücklich, daß er dadurch das Augenlicht einbüßte.“ 

„Das iſt allerdings furchtbar. Wie erträgt es der 
Herr Oberleutnant?“ 
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Ihre Stimme zitterte. „Als er zum Bewußtſein 
des Unglücks gelangte, raſte er wie ein Wahnſinniger 
und ſchrie nach ſeinem Revolver.“ 

„Es wäre vielleicht das Menſchlichſte geweſen, wenn 
man ſeinem Wunſche willfahrt hätte.“ 

Sie zuckte zuſammen. „Das kann nicht Ihr Ernſt 
ſein, Herr Doktor?“ 

„„ doch, gnädige Frau. Ein entſetzliches Leben wäre 
ihm dadurch erfpart worden — ihm und Ihnen. Oder 
iſt doch noch Hoffnung vorhanden?“ 

„Keine. Die Blindheit iſt durch eine heftige Ge— 
hirnerſchütterung hervorgerufen worden und die Neb- 
haut vollſtändig unempfindlich. Erich hat ſich nach 
und nach in das Unabänderliche gefunden, und manch- 
mal hofft er ſogar. Er behauptet dann, einen lichten 
Schein zu haben, aber der behandelnde Arzt erklärt 
das für Einbildung und ſpricht jede Möglichkeit der 
Heilung ab.“ 

„Wie traurig! — Und Sie, gnädige Frau, wie 
ertragen Sie es?“ 

Sie zuckte die Schultern. „Ich wollte, die Men- 
ſchen wären weniger teilnahmvoll. Wenn ich nicht 
tagtäglich meinen Jammer von ihren Lippen hören 
müßte, ich glaube, ich würde es leichter tragen als ſo.“ 

Ein bewundernder Blick des Doktors glitt an ihrer 
ſchlanken Geſtalt hinab. „Es gehört viel Heroismus 
dazu, ſein ganzes Lebensglück lautlos zu begraben.“ 

Sie ſchauerte. „Mir iſt es manchmal, als wäre ich 
ſelbſt blind und ſähe nichts mehr als mein großes 
Unglück. Wenn mir das jemand prophezeit hätte!“ 

Der junge Juriſt ſchaute aufmerkſam in die vom 
ſcheidenden Sonnenlicht blutrot beleuchteten Fichten— 
zweige. „Prophezeit hat es Ihnen allerdings nie— 
mand. Dennoch möchte man beinahe an einen Finger- 
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zeig des Schickſals denken, wenn man erwägt, mit 
welchen Schwierigkeiten Sie zu kämpfen hatten, ehe 
Sie heirateten. Erſt der Widerſtand Ihrer Eltern, 
dann — Sie verzeihen — die leidige Kautionsfrage. 
Man brauchte nicht neugierig zu ſein, um zu erfahren, 
daß Ihre Ehe erſt mit Hilfe einiger Verwandter zu- 
ſtande kam. Ihr Herr Gemahl hat es mir einmal 
ſelbſt erzählt. Vielleicht“ — er lächelte unmerklich — 
„war es auch der Neid Ihrer verſchmähten Bewun— 
derer, der — — Nein, nein, ſehen Sie mich nicht ſo 
ſtrafend an! Ich habe Ihnen ſtets das Beſte gewünſcht, 
was man einem Menſchen nur wünſchen kann, und 
es war gewiß nicht Schadenfreude, was ich bei der 
Nachricht von Ihrem Unglück empfand. Ich gäbe 
viel, wenn ich die Macht beſäße, ein wenig Licht in 
Ihre Einſamkeit zu bringen.“ 

Zum erſten Male haftete ihr Blick voll auf ſeinem 
Geſicht. Doktor Lembach war ihr aus der Zahl ihrer 
Verehrer immer noch der ſympathiſcheſte geweſen, und 
obwohl ſie ihn ſchließlich gleich den anderen abgetan 
hatte, bewahrte ſie ihm doch ein freundliches Gedenken. 
Seine ruhige, überlegene Art wirkte wohltuend auf 
ihre Reizbarkeit. Außerdem war er ſehr gebildet, und 
auch ihr Mann hatte ſeine Unterhaltungsgabe neidlos 
anerkannt. | 

„Sie können mir einen Gefallen erweiſen,“ fagte 
ſie ernſthaft. „Wenn Sie das Heim eines Kranken 
nicht abſtößt, ſo beſuchen Sie manchmal meinen Mann. 
3b bin ja fo froh, wenn er ein bißchen abgelenkt wird.“ 

„Mit tauſend Freuden, gnädige Frau! Der Auf- 
trag bedeutet eine Auszeichnung für mich. Ihr Herr 
Gemahl bekommt wohl viele Beſuche?“ 

„Gewiß. Meiſt ſind es Kameraden vom Regiment 
aber er iſt nachher immer ganz traurig geſtimmt. Auch 
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habe ich Angſt, daß er bei einer ſolchen Gelegenheit 
einmal von ſeiner endgültigen Penſionierung erfährt.“ 

„Er weiß es noch nicht?“ 

„Er iſt der Meinung, daß man ihn auf Grund 
feiner Tüchtigkeit auch noch ein zweites Jahr mit 
Wartegebühr beurlaubt habe. Blinde find ja leicht 
zu täuſchen.“ Sie reichte Lembach die Hand. „Auf 
Wiederſehen alſo, Herr Doktor! Wann werden Sie 
uns das Vergnügen ſchenken?“ 

„Morgen ſchon, wenn Sie geſtatten. Bitte, ent- 
richten Sie einſtweilen meinen Gruß!“ | 

Sie nickte ihm noch einmal zu und ging dann eilig 
nach ihrer Wohnung. Ganz leiſe trat ſie in das Zimmer, 
in dem Erich ſich befand. Er lag in ſeinem Seſſel 
zurüdgelehnt und ſchlief. | 

Wenn er ſchlief, war er glücklich. Für ihn gab 
es ja keinen Tag, bloß eine ewige Nacht, deren Licht- 
blicke die Stunden des Vergeſſens waren. 

Und fie, die dieſe ewige Nacht mit ihm teilte? 
War ſie nicht noch zehnmal elender? Losgelöſt von 
aller Freude ſank ihre Jugend dahin, ungenützt und 
ungenoſſen. 

Lembach hatte recht mit ſeinem Vergleich. Man 
hatte ihren brennenden Lebensdurſt in ein Gruft— 
gewölbe eingemauert. Ob man dies ertragen konnte, 
ein ganzes Leben lang ertragen, ohne darüber den 
Verſtand zu verlieren? Überall, wohin fie kam, hielt 
man ihr den Spiegel vor, damit ſie ihr Unglück darin 
beſchaue. Warum — warum hatte das Schickſal gerade 
ſie ans Kreuz geſchlagen? 

Sie ſchluchzte leiſe auf. 

Ihr Gatte erwachte davon. „Schon zurück?“ fragte 
er, ſich reckend. 

„Ja, Erich. Und Blumen habe ich gepflückt, einen 
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ganzen großen Strauß. Es ſind auch von den roten 
Nelken darunter, die du ſo liebſt.“ 

„So warſt du außerhalb der Stadt?“ 

„Ein Stückchen nur. Dabei habe ich eine Be- 
gegnung gehabt — Doktor Lembach, der ſchon ſeit 
vier Wochen hier am Bezirksamt angeſtellt iſt. Ich 
ſoll dir einen Gruß beſtellen von ihm und dir ſagen, 
daß er morgen kommt.“ 

„Schön. Wußte er ſchon —“ 

„Ja.“ 

„Es wird ihm nahe gegangen ſein. Er zählte ja 
einſt zu deinen glühendſten Anbetern.“ 

Sie lachte nervös. „Es waren ihrer noch mehr, 
wie du dich erinnern wirſt.“ 

„Ja, es war eine anſehnliche Zahl. Um deinet⸗- 
willen wünſchte ich, daß du ee gewählt as . 

Gegen fünf Ahr des nächſten Tages kam Doktor 
Lembach. Er entſchuldigte ſich, daß er dieſe ſpäte 
Stunde ausgeſucht, aber ſein Dienſt habe ihn bis vier 
Uhr im Amte feſtgehalten. 

Herta führte ihn in den Garten, wo Oberleutnant 
Tornau in ſeinem Liegeſtuhl lag. Ehe ſie den Fuß 
auf den Kies ſetzte, blieb ſie einen Augenblick zögernd 
ſtehen. 

„Bitte, vermeiden Sie alles, was ihn aufregen 
könnte, Herr Doktor.“ 

„Das iſt ſelbſtverſtändlich, gnädige Frau.“ 

Seite an Seite ſchritten ſie auf das Fichtenrondell zu. 

Der Oberleutnant wandte lauſchend den Kopf. 
„Wer iſt da?“ 

„Herr Doktor Lembach, Erich.“ 

„Ach, das freut mich! — Ja, ja, als wir uns 
das letzte Mal ſprachen — — Es iſt ſehr er 
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würdig von Ihnen, nach mir zu ſehen. Wie geht es 
Ihnen?“ ö 

„Danke — gut. Zch bin ſeit vier Wochen hier, 
was gleichzeitig eine Beförderung bedeutet. — Sie 
ſehen übrigens recht wohl aus, Herr Oberleutnant.“ 

„Mein braves Frauchen läßt es mir auch an nichts 
fehlen. Sie pflegt meinen armen Leib mit der Auf- 
opferung einer Märtyrin. — Herta, Kind, iſt ein 
Stuhl da für den Herrn Doktor?“ 

„Gewiß.“ 

„Nun, dann biſt du wohl ſo lieb und beſorgſt eine 
kleine Erfriſchung. Herr Lembach wird bei dieſer 
Wärme ein Glas Bier nicht verſchmähen.“ 

„Ich möchte nicht, daß die gnädige Frau ſich 
meinetwegen bemüht.“ 

Sie lächelte. „Ich ſage, wie Sie vorhin ſagten: 
Das iſt ſelbſtverſtändlich! — Gleich bin ich wie- 
der da.“ 

Während fie den Salon durchſchritt, warf fie un- 
willkürlich einen Blick in den Pfeilerſpiegel. Sie war 
ſehr bleich heute, und ihre Augen hatten einen jelt- 
ſamen, fiebrigen Glanz. 

Mit geſchickter Hand bereitete ſie in der Küche 
eine Anzahl belegter Brötchen, wie ihr Mann ſie gern 
aß. Dann befahl fie dem Mädchen, Bier und Bröt- 
chen auf ein Tablett zu ordnen und in den Garten 
zu tragen. Sie ſelbſt ſchritt langſam nach. 

Die beiden Herren unterhielten ſich anſcheinend 
ſehr gut. Herta hörte, als ſie hinzutrat, wie ihr Mann 
eben eine Anekdote des Beſuchers weidlich belachte. 

Sie warf dem Erzähler einen dankbaren Blick zu. 
„Ich ſehe, Sie haben das Talent, meinen Mann auf- 
zuheitern. Er iſt ſelten ſo gut gelaunt wie heute.“ 
Sie reichte die Brötchen und ſaß dann ſtill mit ver- 
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ſchlungenen Händen auf der Gartenbank, nur hie 

und da ein Wort mit einſtreuend. 

| Als es kühl zu werden begann, verlangte Tornau 
ins Haus. 

„Sie aber bleiben ruhig ſitzen,“ bemerkte er zu 
Lembach. „Ich ſchicke mein Frauchen gleich wieder 
heraus, und Sie machen dann wohl zuſammen einen 
Spaziergang durch den Garten. Ich weiß nicht, warum 
ich mir einbilde, daß die abendliche Feuchtigkeit mir 
ſchade. Alſo laſſen Sie ſich nicht ſtören.“ 

Mit gefurchter Stirn ſah Lembach den beiden nach. 
War es nicht ein Verbrechen, daß dieſes junge ſchöne 
Weib an einen Mann gefeſſelt war, der ihre blühende 
Schönheit nicht genießen konnte und ihr ſelbſt alle 
Lebensfreude entzog? War es nicht eine ganz un- 
berechtigte Grauſamkeit des Schickſals, daß immer 
eines das Opfer des anderen ſein mußte? 

Herta kam zurück. „Mein Mann beſteht darauf, 
daß ich Ihnen unſeren Garten, an dem übrigens gar 
nichts Beſonderes zu ſehen iſt, zeige,“ ſagte ſie haſtig. 
„Er hat zuweilen ſo kindiſche Einfälle.“ 

„Glückliche Einfälle, gnädige Frau. Noch habe ich 
von Ihrer liebenswürdigen Geſellſchaft ſehr wenig ge- 
habt. Sie waren ſo ſtill vorhin. Da ſchlage ich es deſto 
höher an, nun mit Ihnen plaudern zu dürfen. Wir 
wollen alſo zunächſt die Roſenbäumchen beſichtigen.“ 

Gefällig bog ſie in einen der Seitenwege ein und 
nannte ihm die Namen der verſchiedenen Arten. „Mein 
Mann hat ſie alle ſelbſt gepflanzt. Und nun, da ſie 
erblüht ſind, ſieht er ſie nicht mehr!“ 

Lembach nickte bedauernd. „Ein Paradies, in dem 
das Glück fehlt. Ihre Außerung erinnert mich übrigens 
an eine Frage, die Ihr Herr Gemahl an mich ſtellte, 
als Sie einen Augenblick abweſend waren.“ 
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„Nun?“ 

Er blickte ſie ſcharf an. „Ob Sie noch immer ſo 
ſchön wären, fragte er mich.“ 

Eine dunkle Welle flutete über ihre Wangen. „Es 
iſt ſein größter Schmerz, daß er mich nicht ſehen 
kann.“ | 

„Es gibt einen noch größeren: ſehen und nicht 
beſitzen dürfen, das Bewußtſein haben, daß gerade 
das, was des köſtlichſten Glückes wert wäre, freudlos 
am Wege verblüht. Dieſe Roſe zum Beiſpiel wird 
bis morgen entblättert ſein. Heute aber kann ſie noch 
Wonne ſpenden, wenn fie einem ſehnſüchtig Ver- 
langenden von lieber Hand geſchenkt wird.“ 

Sie lächelte. „Wenn dies alles iſt — ein ſolcher 
Wunſch ſoll Ihnen erfüllt werden.“ 

„Es iſt vielleicht nicht alles. Die kleinen Wünſche 
ſpricht man aus, die großen verſchweigt man. Hier 
haben Sie mein Meſſer, gnädige Frau. Achten Sie 
auf die Dornen — bitte! Eine beſcheidene Freund- 
lichkeit bin ich möglicherweiſe wert, ein blutiges Opfer 
nicht.“ 

Sie ſchnitt die Roſe vom Stengel und reichte ſie 
ihm. „Hoffentlich welkt ſie nicht allzu ſchnell.“ 

„Das iſt dann ihre eigene Schuld. Warum hat 
ſie mich nicht früher gerufen?“ 

Der Ton ſeiner Stimme machte ſie beben. Sie 
ſchlug raſch ein anderes Thema an. „Wie haben Sie 
meinen Mann gefunden? Nicht wahr, er iſt körperlich 
recht wohl?“ 

„Körperlich ſchon, aber ſonſt —! Sind Sie wirk- 
lich entſchloſſen, dieſes Martyrium bis an Ihr Lebens- 
ende zu tragen?“ 

Aberraſcht hob fie die Lider. „Das iſt doch Ih 
verſtändlich.“ 
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„Selbſtverſtändlich — und auch wieder nicht. Ge- 
ſtatten Sie mir, das auszuſprechen, was ich denke?“ 

„Es wird ja etwas ſein, das ich anhören kann.“ 

„Unbedingt. Hat Tornau Ihnen nie den Antrag 
geſtellt, Sie freizugeben?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Welche Idee! Zn ſeiner 
gegenwärtigen Lage bin ich ihm ja unentbehrlich.“ 

„Kein Menſch iſt unentbehrlich. Es kann ihm doch 
kein Geheimnis ſein, daß ſein Unglück als drückende Laſt 
auf Ihrer Jugend liegt. Sie müſſen ja erſticken dar- 
unter.“ 

„Dafür kann Erich nicht verantwortlich gemacht 
werden. Er verunglückte im Dienſt.“ 

„Gewiß, aber — Sie verzeihen meine Aufrichtig- 
keit — wenn er ſelbſt empfindet, muß er ſich ſagen, 
daß er kein Recht hat, Sie um Ihr ganzes Lebens- 
glück zu betrügen, weil er ſelbſt darum betrogen wurde.“ 

Herta riß heftig an einem Zweig, auf dem ein 
kleiner grüner Käfer ſaß. „Ich weiß nicht, ob Erich 
dieſer Gedanke je gekommen iſt. Man läßt es einen 
Kranken nicht merken, daß man durch ihn in Mitlei- 
denſchaft gezogen wird.“ 

„Und Sie find ſicher, daß Ihnen dies immer ge- 
lingen, daß Ihre Kraft nie verſagen wird?“ 

Ihre Lippen zitterten. „Ich hoffe, daß es mir 
gelingen wird. Meine Pflicht hält mich unwider⸗ 
ruflich feſt, und zwar nicht nur die Pflicht. Wir haben 
aus Liebe geheiratet, und die Tragik unſeres Schid- 
ſals hat in mir dieſe Liebe nicht zu töten vermocht.“ 

Lembach lächelte. „Das wäre auch ſehr traurig, 
gnädige Frau. Immerhin iſt es nicht wegzuleugnen, 
daß unſer Gefühl eine Wandlung durchmacht, ſobald 
der oder die Betreffende durch einen unglücklichen 
Zufall eine Sinnestätigkeit einbüßt, die zum Voll- 
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begriff „Menſch“ unerläßlich iſt. So iſt eine leiden- 
ſchaftliche Zuneigung zu einem Irren, Blinden oder 
Stummen einfach ausgeſchloſſen. Die Gleichwertig- 
keit fehlt. Es iſt das Abhängigkeits verhältnis, das 
dieſen Umſchwung bedingt, ein logiſch vollkommen 
begründeter Umſchwung, der nie als Vorwurf gelten 
kann. Deshalb wird jedermann die treue Pflegerin 
begreifen und bewundern, aber das Weib bedauern, 
das dabei ſeeliſch und körperlich zugrunde geht.“ 

Sie drückte ihr Geſicht tief in den Kelch einer 
dunkelroten Roſe. „Vielleicht irren Sie. Pflichtgefühl 
macht ſtark. Und ſollte es wirklich einmal verſagen, 
dann iſt man längſt an jenem Punkte der Teilnahm- 
loſigkeit angelangt, wo der Schmerz ſchweigt und die 
Stumpfheit beginnt. Auch der fiebernde Lebensnerv 
läßt ſich töten — muß ſich töten laſſen.“ 

„Muß?“ Er hatte ſich herabgebeugt und ſah ihr mit 
flimmerndem Blick von unten her in die Augen. 

Eine jähe Bangigkeit ſchnürte ihr die Bruſt zu- 
ſammen. Mit einem Ruck ließ ſie den Zweig zurück 
ſchnellen, daß ein ganzer Blütenregen zur Erde nieder- 
ging. 

„Wir haben den Garten geſehen, Herr Doktor. 
Ich möchte jetzt ins Haus. Es wird kühl.“ 

Schweigend ſchritten ſie über den unter ihren Füßen 
knirſchenden Kies. 

Da drang plötzlich durch das geöffnete Fenſter ein 
Kreiſchen, wie wenn eine Nadel über eine Stahlplatte 
fährt. Gleich darauf aber ging es in ein von kraft- 
voller Männerſtimme geſungenes Lied über. 

Es muß ein Wunderbares ſein 
Ums Lieben zweier Seelen — 

„Das Grammophon!“ murmelte Herta zulammen- 

zuckend. 
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Sie wollte ins Zimmer treten, doch Lembach hielt 
fie zuruck. | 

„Einen Augenblick, gnädige Frau. Es klingt bier 
jo ſchön!“ 

Eine hypnotiſche Macht ging von ihm aus, die 
ſie bannte und zum Gehorſam zwang. Schweratmend, 
mit geſenkten Lidern ſtand ſie ſtill. 

Vom erſten Nuß bis in den Tod 
Sich nur von Liebe ſagen — 

Als das Lied verklungen war, ſprach keines von 
ihnen ein Wort. 

Stumm 1 ſie über die Schwelle 

Zweimal hatte Doktor Lembach ſeinen Beſuch zu 
wiederholen verſucht, und jedesmal war er von dem 
Mädchen unter einem Vorwand abgewieſen worden. 

Herta hatte es ſo angeordnet. Sie fürchtete ſich 
vor Lembachs Reden, denen ein ſchwüler, unſichtbarer 
Gifthauch anhaftete. Und doch entbehrte ſie ihn. 
Neben ſeiner Gewandtheit, ſeinem weltmänniſchen 
Weſen war die Unbeholfenheit ihres Gatten erſchreckend 
zutage getreten, und fie hatte ſich geſchämt, als Lem- 
bach einmal zugeſprungen war, das Glas aufzufangen, 
das auf ein Haar den unſicher taſtenden Fingern ent- 
glitten wäre. 

Das Gebrechen drückte Tornau den Stempel eines 
unmündigen Kindes auf. In dieſer Beziehung hatte 
der Doktor recht. Ein Menſch, der das Unglück gehabt, 
ſein Augenlicht einzubüßen, war nur mehr ein halber 
Menſch. Es war nur ein halbes Geben und Empfangen 
in der Zärtlichkeit zweier Geſchöpfe, von denen das 
eine die ewige Nacht vor Augen hatte, während das 
andere ſehnſüchtig dem Licht zuſtrebte. 

Erich hatte Lembach gefragt, ob ſie noch ſchön ſei. 
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Die ganze furchtbare Fronie eines geſtörten Liebes- 
lebens lag darin enthalten. Sie konnte ihr Geſicht 
verunſtalten, konnte alt und häßlich werden, ohne daß 
er es merkte. Und fie konnte ſchön fein wie ein Früh- 
lingstag, ohne daß es ihm gegönnt war, ſich daran 
zu ergötzen. Für ihn war ja alles zum Schatten ge- 
worden, das Schöne wie das Häßliche. 

Ja, ſie würde zugrunde gehen an dieſem nie enden- 
den Zwieſpalt von Verlangen und Erfüllung. Aber 
ſagen wenigſtens ſollte es ihr niemand mehr. Deshalb 
hatte ſie Lembach aus ihrem Hauſe verbannt. Er 
würde nicht wiederkommen nach der zweimaligen Ab- 
weiſung, denn er war viel zu klug, um nicht den wahren 
Grund zu ahnen. 

Sie ſtand am Fenſter und wiſchte mechaniſch mit 
der Handfläche die Regentropfen von den Scheiben 
und freute ſich beinahe über das kindiſche Spiel. Alle 
Roſen hatten heute die Köpfchen geſenkt unter der 
niederbrauſenden Himmelslaſt. Wie in Tränen ge- 
badete Mädchengeſichter erſchienen ſie der jungen 
Frau. 

Dieſe langen Nachmittage, wenn man nicht ins 
Freie konnte, waren entſetzlich. 

Über eine Stunde hatte fie ihrem Manne vor- 
geleſen, dann hatten ſie geplaudert, und jetzt kam 
wieder die große Müdigkeit über ſie, die ſie ſeit einiger 
Zeit ſo oft befiel. 

Da klopfte es. Ihr Herzſchlag ſetzte . während 
ſie „herein“ rief. 

Lembach trat ein und blieb mit einer höflichen 
Verbeugung lächelnd an der Tür ſtehen. 

„Störe ich?“ fragte er. 

Mit einem verlegenen Lächeln ſchritt fie ihm ent- 

gegen. „Nein, Herr Doktor. Es iſt ſehr licheng- 
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würdig, daß Sie es uns nicht nachtragen, ſchon zwei- 
mal den Weg umſonſt gemacht zu haben.“ 

Er las die Lüge von ihren brennenden Wangen ab. 
„Das heißt, Sie haben mir ſo viel Kühnheit nicht 
zugetraut, gnädige Frau? Ja, es gibt Menſchen, die 
ſich nicht abweiſen laſſen.“ 

Tornau miſchte ſich lachend in die etwas ſpitze 
Begrüßung. „Aber, lieber Doktor, Sie werden doch 
nicht glauben, daß man Sie abſichtlich nicht eingelaſſen 
hat. Vielleicht ſchlief ich gerade, als Sie kamen. Herta 
iſt in dieſem Punkte beſonders rückſichtsvoll.“ 

„Bitte, es bedarf gar keiner Entſchuldigung. — 
Was ſagen Sie zu dieſem Wetter? Scheußlich — 
was?“ 

„Für mich iſt das ziemlich gleich. Ich ſehe ja 
weder die Sonne noch den Regen, und das Klatſchen 
der Regentropfen höre ich ganz gerne. Es wirkt wie 
Muſik.“ 

„Sie lieben die Muſik ſehr?“ 

„Unendlich. Wenn ich bei Stimmung bin, phan- 
taſiere ich gern auf dem Flügel. Aber es iſt doch 
nichts Rechtes, wenn man nicht auch nach Noten ſpielen 
kann. So begnüge ich mich lieber mit dem Grammp- 
phon. Es iſt ein gutes Inſtrument. Nun, Sie haben 
ja neulich eine Probe davon gehört.“ 

Lembachs Blick ſchweifte zu Herta hinüber, die an- 
ſcheinend teilnahmlos ihren Platz am Fenſter wieder 
eingenommen hatte. 

„Ja, es war in der Tat ſehr ſchön. Sie hatten 
aber auch ein herrliches Stück gewählt.“ 

„Soll ich es Ihnen nochmals ſpielen laſſen?“ 

Mit zwei Schritten ſtand Herta neben ihrem Gatten. 

„Die Platte iſt mir geſtern aus der Hand gefallen und 
erbrochen.“ 
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„Wie ſchade! Wir müſſen fie gleich nachbeſtellen. 
Wenn Sie das nächſte Mal kommen, lieber Doktor, iſt 
die Lücke ſchon wieder ausgefüllt. — Vielleicht möchteſt 
du dem Herrn Doktor auf dem Flügel etwas zum 
beſten geben, Herta?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Du weißt doch, daß 
ich vor Fremden nie ſpiele,“ ſagte ſie ungewöhnlich 
ſcharf. „Aber Herr Lembach wird gewiß ſo freundlich 
ſein, mit dir eine Partie Whiſt zu machen.“ 

„Sehr gern, doch — 

„Mein Mann hat eigene Karten dafür. Sie müſſen 
aufpaſſen, Herr Doktor. Wenn ich mit ihm ſpiele, 
gewinnt er immer.“ | 

Als fie die Karten gebracht und den Tiſch vor den 
Lehnſtuhl geſchoben, ging ſie aus dem Zimmer. Sie 
wollte die Unterhaltung der beiden nicht ſtören. 

Von Zeit zu Zeit drang ein Ausruf oder ein Lachen 
an ihr Ohr. Draußen im Garten ſang der Regen 
feine eintönige Weiſe unermüdlich fort. 

Nach einer Stunde erhob ſich Lembach. 

Nun mußte ſie doch hinein, um ſich zu verabſchieden. 

Der Oberleutnant, der durch die Anweſenheit des 
Beſuches in frohe Laune gekommen war, winkte Herta 
zu ſich heran. „Herr Doktor Lembach iſt ein Engel. 
Eben hat er mir verſprochen, zweimal in der Woche 
eine Stunde mir zu opfern.“ 

„Warſt du da nicht ein bißchen anſpruchsvoll?“ 

Lembach lächelte. „Wenn jemand von uns beiden 
anſpruchsvoll iſt, ſo bin ich es, gnädige Frau, denn ich 
ſelbſt habe das Anerbieten gemacht. Sollte aber mein 
häufiges Erſcheinen Ihnen unangenehm ſein, ſo ſehe 
ich natürlich davon ab.“ 

„Es iſt mir durchaus nicht unangenehm.“ 

Er griff nach ſeinem Hut. „Ah, hier nebenan ift 
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der Flügel,“ bemerkte er in die offengebliebene Tür 
zum Nebenzimmer tretend. „Darf man einmal pro- 
bieren?“ 

„Bitte!“ Mit innerem Widerſtreben ſchritt ſie ihm 
voran und öffnete den Deckel des Klaviers. | 

Lembach griff einige Akkorde. „Wirklich ſehr Hang- 
voll,“ ſagte er. Und leiſer fügte er hinzu: „Warum 
eigentlich haben Sie mich ſchon zweimal abweiſen 
laſſen, gnädige Frau?“ 

Sie ſchaute über ihn weg. „Erich hat Ihnen ja 
ſchon darauf geantwortet, Herr Doktor.“ 

„Diefe Antwort genügt mir nicht. Ich habe näm- 
lich“ — er lächelte bedeutſam — „den kleinen Umweg 
nicht geſcheut, und da habe ich Sie beide Male mit 
Ihrem Herrn Gemahl plaudernd im Garten ſitzen 
ſehen.“ 

Ein glühendes Rot ſchoß in ihre Wangen. „Wenn 
es ſo iſt, wundert es mich doppelt, daß Sie noch ein 
drittes Mal den Verſuch unternommen haben.“ 

„Ich ſagte mir, daß Sie es nicht für nötig finden 
würden, dem Mädchen noch weitere Weiſung zu er- 
teilen, da Sie mit meinem perſönlichen Taktgefühl 
rechneten.“ 

„Warum enttäuſchen Sie mich?“ 

„Weil ich wiſſen wollte, wodurch ich meine Ver- 
bannung verſchuldet. Habe ich irgend etwas geſagt?“ 

„Sie haben nichts geſagt.“ 

„Nun, dann iſt auch die Strafe unverdient. Ich 
bin auf Ihren ausdrücklichen Wunſch gekommen und 
werde ſchon nach dem erſten Male wieder verbannt. 
Das iſt grauſam und ungerecht. Dennoch bin ich 
bereit, unter einem glaubhaften Vorwand abzuſagen 
und nie wiederzukommen, wenn Sie es befehlen.“ 

In ihrem Geſicht kam und ſchwand die Farbe. 


124 Senden. 


„Das würde meinen Mann ſehr ſchmerzen,“ fagte fie 
ausweichend. 

„Und Sie, gnädige Frau?“ 

„ ch?“ 

„Jawohl — Sie! Wenn ich wiederkommen ſoll, 
muß ich wiſſen, ob nicht jemand im Hauſe iſt, dem 
meine Anweſenheit Pein verurſacht.“ 

Sie lächelte krampfhaft. „Von Pein kann gar 
keine Rede ſein. Und wenn es Sie nicht ſelbſt ein 
großes Opfer koſtet —“ 

„Das genügt. Ich danke Ihnen, gnädige Frau.“ — 

Als er fort war, ließ ſie mechaniſch die Finger 
über die Taſten gleiten, die er ſoeben berührt. Sie 
erſchienen ihr heiß, als wäre eine Glutwelle über 
fie weggebrauſt. Raſch ſchlug fie den Deckel zu und 
ging ins Wohnzimmer zurück. 

An der Tür blieb ſie ſtehen und betrachtete mit 
auf der Bruſt verſchränkten Armen ihren Gatten, 
deſſen erloſchener Blick ſie ſuchte. Ein ſeltſames Lächeln 
huſchte über ihr Geſicht, und ohne die Augen von ihm 
zu wenden, begann ſie ihr Haar aufzulöſen, dieſes 
lange, prachtvolle Haar, das ihr bis auf die Hüften 
herabfiel. Sie wußte, daß fie niemals ſchöͤner war als 
in ihrem natürlichen Schmuck. 

Und der, für den ſie ſich ſo ſchmückte, ſaß dort in 
ſeinem Lehnſtuhl und ſah nichts von dieſer Schönheit, 
nach der ein anderer bereits verlangend die Arme 
ausſtreckte! Warum riß er fie nicht an ſich in flammen- 
der Eiferſucht, warum verteidigte er ſie nicht gegen 
die ſengenden Blicke jenes anderen? 

Ach, er war ja blind! 

In raſender Wut packte ſie einen Leuchter und 
ſchleuderte ihn gegen das Spiegelglas, daß es mit 
Krachen zerſprang. 
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Erſchrocken fuhr der Oberleutnant in die Höhe. 
„Um Gottes willen, was war das?“ 

Sie lachte ſchrill. „Ich habe mich ein bißchen zu 
genau im Spiegel beguckt, und das hat ihn verdroſſen. 
Verzeih den Lärm!“ 

Regelmäßig zweimal in der Woche fanden nun 
die Whiſtpartien ſtatt. War das Wetter ſchön, ſaß 
man im Garten. 

Der Oberleutnant hatte es durchgeſetzt, daß auch 
Herta ſich am Spiel beteiligte, und ihr dadurch die 
Möglichkeit, ſich während Lembachs Anweſenheit zu- 
rückzuziehen, ein für allemal abgeſchnitten. So ſaßen 
fie Seite an Seite — Doktor Lembach und fie. Ihre 
Hände berührten ſich zuweilen im Eifer des Spieles. 
Dann zitterte ſie und wurde dunkelrot, während er 
mit einem Lächeln, das den vorempfundenen Sieg 
verkündete, ihre Erregtheit beantwortete. 

Und ihnen gegenüber, einen Ausdruck zufriedenen 
Wohlbehagens in den Zügen, ſaß der Blinde und 
freute ſich über dieſe „Dreieinigkeit“, die ihm den 
endloſen Tag ſo angenehm verkürzen half. 

Etwas wie Haß gegen den Unglücklichen, deſſen 
Hilfloſigkeit der eines Kindes glich, ſtieg in der jungen 
Frau empor. Es fiel ihr ein, daß man es ſeinerzeit 
allgemein für unbegreiflich erklärte, daß ſie Lembachs 
Werbung nicht ermutigte. Die Mädchen hatten den 
hübſchen, geiſtvollen Mann wie Tauben umflattert, 
ihn mit allerlei Künſten zu feſſeln verſucht, ohne daß 
er für eine von ihnen ein wärmeres Gefühl an den 
Tag legte. Sie aber hatte er geliebt. Und nun trat 
er zum zweiten Male in ihr Leben, Licht und Finſter⸗ 
nis zugleich in dasſelbe tragend. Ein Zauber ging 
von ihm aus, dem ſie ſich nicht zu entziehen vermochte, 
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fo ſehr fie ſich auch ſträubte. Sie zitterte vor feinem 
Kommen und zitterte, daß er abſagen könne. Eine 
nervöſe Heiterkeit lag über ihrem Weſen, wenn ſie 
mit ihm redete. Sie fühlte, daß ſie die Brücke zwiſchen 
ihm und ihr abbrechen müſſe, wenn es nicht zu ſpät 
ſein ſollte. Aber ſein zwingender Blick brachte das 
Wort auf ihren Lippen immer wieder zum Er— 
ſtarren. 

Als fie eines Nachmittags die Karten zufammen- 
warfen, wandte Lembach ſich an Tornau: „Eine Frage, 
Herr Oberleutnant. Ich mache übermorgen mit Be— 
kannten einen kleinen Geſellſchaftsausflug. Würden 
Sie Ihrer Frau Gemahlin geſtatten, daran teilzu- 
nehmen?“ 

„Das iſt doch ſelbſtverſtändlich. Ich bin ja froh, 
wenn ſie auch einmal unter Menſchen kommt. Nehmen 
Sie ſich meines armen Frauchens nur ein wenig an!“ 

Hertas Wangen glühten. Sie wollte Einſpruch 
erheben, beſann ſich aber eines anderen. Der Aus- 
flug konnte ihr ja endlich Gelegenheit geben, offen 
mit Lembach zu ſprechen, ihn zu bitten, daß er ſeine 
Beziehungen zu ihrem Hauſe abbreche. 

Diesmal war ſie feſt entſchloſſen dazu. 

Als ſie zur beſtimmten Zeit auf dem Bahnhof er- 
ſchien, war nur Lembach anweſend. 

„Die Geſellſchaft iſt ſchon vorausgefahren,“ be- 
richtete er mit verbindlichem Lächeln. „Es iſt Ihnen 
doch nicht unangenehm, gnädige Frau?“ 

Sie ſchaute ihn zweifelnd an. „Ich finde es, auf- 
richtig geſagt, recht ſonderbar. Haben Ihre Bekannten 
Sie denn nicht von dieſer Anderung verſtändigt?“ 

„O doch, aber erſt im letzten Augenblick. Ich 
hätte einen Dauerlauf machen müſſen, um Sie noch 
unterrichten zu können, und Sie hätten ſich ganz un- 


2 Novelle von R. Treuen. 127 


— 


nötig abgehaſtet. Wir haben ja bloß zehn Minuten 
zu fahren, gnädige Frau. Ich hoffe —“ 

Er ließ den Satz unvollendet. 

Mit einem unbehaglichen Gefühl, das ſich deutlich 
auf ihrem Geſicht ausprägte, ſtieg Herta in den Wagen, 
und erſt, als fie ſich überzeugt, daß er mit Fahrgäſten 
reich beſetzt war, ließ ihre Verſtimmung nach. 

Lembach bemerkte es ſofort. „Mindeſtens dreißig 
gegen einen, gnädige Frau. Sind Sie nun beruhigt?“ 

Sie ſchlug die Augen nieder. 

Die kleine Station, an der ſie ausſteigen wollten, 
war bald erreicht. Ein köſtlicher Wald zog ſich zu 
beiden Seiten des ſchmalen Fußpfades hin und über- 
ſtreute dieſen mit ſeinem kühlenden Schatten. 

Lembach nahm Herta den Mantel ab. „Nun heißt 
es, kräftig ausſchreiten, gnädige Frau, dann haben 
wir die anderen bald eingeholt. Der Weg da hinauf 
zur Sonnenhütte iſt wundervoll. Kennen Sie ihn?“ 

„Nein. Aber ich meine faſt, man hätte uns hier 
erwarten können.“ 

„Auf der heißen Station? Nein, gnädige Frau, 
eine ſolche Zumutung darf man bei achtundzwanzig 
Grad Wärme nicht ſtellen. Sehen Sie, dort oben 
liegt die Reſtauration. Es iſt gar nicht weit.“ 

Sie wußte nicht recht, was ſie erwidern ſollte. 
Eine dunkle Ahnung beſchlich ſie, die ihr plötzlich alles 
Blut in die Schläfen jagte. Aber ſie konnte ſich täuſchen. 
War dies der Fall, dann machte ſie ſich nur lächerlich 
vor Lembach. Ihr Herz pochte in ungeſtümen Schlägen. 
Mit geſenkten Lidern ſchritt ſie ſchweigend neben ihm 
weiter und ſtarrte auf die goldenen Reflexe, die das 
Sonnenlicht auf den braunen Waldboden zeichnete. 

Lembach plauderte unaufhörlich. Er ſchien eine 
Menge Neuigkeiten geſammelt zu haben in den letzten 
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Tagen. Mit ganz unmotivierter Wichtigkeit erzählte er fie, 
Faſt lautlos glitten die beiden zwiſchen den Stämmen 
dahin. Herta merkte wohl, daß ihn trotz feiner über- 
ſprudelnden Lebhaftigkeit ganz andere Gedanken be- 
ſeelten als das nichtige Geſchwätz. Aber er wagte 
ausnahmsweiſe nicht die leiſeſte Anſpielung, an die 
fie die von ihr geplante Auseinanderſetzung hätte an- 
knüpfen können. | 

Allmählich wich das bedrückende Furchtgefühl von 
ihr. Die träumeriſche Waldſtimmung blieb nicht ohne 
Eindruck auf ihr Gemüt, und langſam begann fie auf- 
zutauen. In ihr verängſtigtes Geſicht kehrte das 
Lächeln zuruck, ihre Augen wurden groß und ſtrahlend. 
Se näher man dem Ziele kam, deſto freier wurde ihr 
Blick. Die erſt ſtockende Konverſation geriet in Fluß, 
und bald klang ſogar hie und da ein fröhliches Lachen 
durch die Stille. 

Lembach konnte ſich kaum ſatt ſehen an ſeiner 
Begleiterin. „Sie haben heute Ihre Mädchenaugen 
wieder,“ ſagte er. „Ich zweifelte ſchon, ob Sie über- 
haupt noch lachen könnten, und nun können Sie es 
wirklich. Wie mich das freut!“ 

Sie waren auf der Terraſſe des Reſtaurants an- 
gelangt und gingen die Reihen der vollbeſetzten Tiſche 
durch. 

Herta ſchaute fragend zu Lembach auf. „Nun?“ 

Er blieb ſtehen. „Sie ſind nicht da,“ erklärte er 
achſelzuckend. 

„Nicht da?“ Bleich vor Schrecken ſtieß ſie die 
Worte hervor. „Haben Sie nicht geſagt, daß wir hier 
mit der Geſellſchaft zuſammentreffen würden?“ 

„Das habe ich allerdings geſagt. Aber“ — er 
beugte ſich herab und blickte ihr mit feinem unwider⸗ 
ſtehlichen Lächeln tief in die entſetzten Augen — „ic 
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glaube, wir bedürfen ihrer nicht. Ihren Vorwurf er- 
trage ich gern, denn ich habe dafür die Freude genoſſen, 
Sie heiter zu ſehen, und in gewiſſem Sinne habe ich 
mein Verſprechen auch gehalten. Die Geſellſchaft, 
der ich Sie zuführen wollte, iſt die Sonne, die 
Natur, die Freiheit. Sie haben ſich wohl befun- 
den in dieſer Geſellſchaft, und das macht mich glück- 
lich. Ich denke, wir vermeiden jedes Aufſehen. 
Der brave Knappe da, der uns ſchon ſo ver- 
heißungsvoll mit ſeiner Serviette umwedelt, wird 
mir mit Vergnügen Handſchellen anlegen, wenn Sie 
es befehlen. Was darf ich Ihnen beſtellen, gnädige 
Frau?“ 

Etwas Unverſtändliches murmelnd, ließ ſie ſich auf 
dem Seſſel, den er ihr mit bittender Gebärde zuſchob, 
nieder. Ihr Geſicht glühte. 

Als der Kellner ſich mit dem Auftrag entfernt, 
neigte ſich Lembach flüſternd über den Tiſch. „Zürnen 
Sie mir, gnädige Frau?“ 

„Sie fragen noch?“ 

„Ih frage, weil ich es nicht glauben kann, daß 
die Augen, die mich eben noch ſo freundlich angelacht, 
mir ernſtlich böſe ſein können.“ 

Ihre Bruſt hob und ſenkte ſich ſtürmiſch. „Sie 
werden dieſe Erfahrung machen. Von heute ab ver- 
biete ich Ihnen mein Haus.“ 

„Um dieſes kleinen Vorfalles willen?“ 

„Nein, nicht allein deswegen, ſondern —“ 

„Bitte, ſprechen Sie, gnädige Frau!“ 

„Nun denn, Ihre häufigen Beſuche bedeuten eine 
Gefahr für den Frieden meines Heims. Sie wiſſen 
es, und dies hätte genügen ſollen, Sie ſchon längſt 
zum Fernbleiben zu veranlaſſen.“ 

Um Lembachs Lippen ſpielte ein feines en 
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„Es iſt der größte Stolz eines Mannes, wenn er für 
eine Frau Gefahr bedeutet.“ 

„Und die Konſequenzen?“ 

„Die Konſequenzen? Ich verſtehe nicht recht, was 
Sie meinen. Ihre Ehe iſt ein hoffnungsloſer Fall. 
Als Kenner der Frauen, für den man mich großmütig 
hält, ſage ich es Ihnen auf den Kopf zu, daß Sie 
unglücklich ſind, ja unglücklich ſein müſſen! Was nützt 
der leuchtende Blick der Liebe, wenn er keine Er- 
widerung findet? Der Triumph des Weibes beſteht 
ja darin, ſchön zu ſein für den Mann, den es liebt, 
und dieſe herrliche Aufgabe iſt Ihnen für immer ge- 
nommen. Sie können einen ganzen Frühling auf das 
Grab eines geliebten Toten pflanzen, es bleibt des- 
halb doch nur ein Grab. Das iſt der Unterſchied 
zwiſchen Pietät und Liebe. Man kann das eine be- 
wahren, ohne das andere aufzugeben. Ihr Herz ſoll 
deswegen nicht einſam verblühen.“ 

„Und das Recht hierzu?“ 

„Es iſt unſer Lebensrecht, gnädige Frau, das Recht 
des Menſchen, der weiß, daß er nur einmal jung iſt 
und daher auch nur einmal glücklich ſein kann. Sie 
haben mir vorhin ein Geſtändnis gemacht und haben 
mir damit etwas geſchenkt, das ich nicht um viel Gold 
vertauſchen möchte: das Bekenntnis Ihrer Sym- 
pathie. Meine Anweſenheit quält Sie, weil zwiſchen 
uns die häßliche Verſtellung einherſchreitet mit ihrer 
höhniſchen Maske und ihrem unnatürlichen Gebaren. 
In dem Augenblick, wo man ſich darüber klar wird, 
daß man einander gut iſt, fällt dieſe Laſt von einem 
ab, und man wird ein freier, fröhlicher Menſch. Wir 
werden uns fortan ganz anders gegenübertreten wie 
bisher. Ein Blick, ein Händedruck, ein Wort, deſſen 
Sinn nur wir beide kennen, werden die geflügelten 
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Boten unſerer Empfindung fein. Und“ — wieder 
lächelte er — „Sie ſelbſt ſagten es mir ja am erſten 
Tage meines Kommens: Blinde ſind leicht zu täuſchen. 
Erinnern Sie ſich?“ 

Ihre Brauen furchten ſich. „Das war nicht in 
dieſem Sinne gedacht.“ 

„Ich weiß es. Aber es paßt auf unſere Lage.“ 

„Und wie — wie denken Sie es ſich —“ 

„Unſer Verhältnis zueinander?“ 

Sie nickte nur. 

„Wie ich bereits ſagte: eine köſtliche ſeeliſche Über- 
einſtimmung. Ich möchte, daß mein Glück auch das 
Ihre würde, und wünſche nur das Beſte für Sie. — 
Zürnen Sie mir noch immer?“ 

Er hielt ihr flehend die Rechte entgegen, und ſie 
blickte gepeinigt auf die ſchlanke, weiße Männerhand, 
deren Liebkoſung ſie zu fühlen vermeinte, ohne daß 
dieſelbe ſie berührte. | 

Das Erſcheinen des Kellners enthob fie der Ent- 
ſcheidung. Schweigend nahm ſie einige Biſſen. 

Auch Lembach ſchwieg und horchte nach dem 
Orcheſter hin, das ſoeben die Tannhäuſerouvertüre zu 
Gehör brachte. Von Zeit zu Zeit warf er einen 
forſchenden Blick auf ſeine ſtumme Nachbarin. 

Herta hatte, nachdem ſie gegeſſen, die während des 
Aufſtiegs gepflückten Blumen vom Stuhl genommen 
und band ſie zu einem Strauß. Sie achtete nicht 
darauf, als Lembach nach einer Weile den Kellner 
heranwinkte und mit gebämpfter Stimme einen Befehl 
erteilte. Erſt als dieſer mit einem Eiskübel, aus dem 
eine mit ſilbernem Köpfchen verzierte Flaſche heraus- 
guckte, wiederkam, hob ſie erſchrocken die Lider. 

„Was ſoll denn das?“ fragte ſie beklommen. 

Lembach griff gleichmütig nach dem leeren Stengel 
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glas. „Wir müſſen unbedingt auf unſere Verſöhnung 
trinken, gnädige Frau. Ich habe die leichteſte Marke 
gewählt, um nicht wieder einer ſchlechten Abſicht ver- 
dächtigt zu werden.“ 

Er hielt ihr ſein Glas hin, und zögernd ſtieß ſie 
mit ihm an. 

Der kühlende Trank floß wonnig in die Kehle und 
regte alle Lebensgeiſter neu an. Hertas Geſicht hellte 
ſich zuſehends auf, während ſie den ſchmalen Becher 
in kurzen Pauſen zum Munde führte. 

Die Muſik ſpielte einen prickelnden Walzer. Zem- 
bach deutete auf den Hintergrund der Terraſſe, wo 
ein paar Ausflügler raſch die Tiſche zuſammengeſchoben 
hatten, um Raum zu ſchaffen. 

„Dort tanzen ſie, gnädige Frau. Wollen wir's 
auch wagen?“ | 

„Was denken Sie! Wenn mich jemand erkennt!“ 

„Ich habe Umſchau gehalten und trotz mikroſkopiſcher 
Genauigkeit keinen Bekannten entdeckt. Man iſt nicht 
verpflichtet, ſein Unglück überall mit hinzunehmen. 
Oder tanzen Sie nicht gerne?“ 

„Leidenſchaftlich!“ 

„Nun, ſo werden wir eben tanzen.“ 

Er war aufgeſprungen und hatte ihr den Arm 
gereicht. | 

Wie lange war das her, daß fie zum letzten Male 
an dieſem Vergnügen der Zugend teilgenommen! 
Ein Rauſch kam über fie. Ihre Füße glitten über 
den rauhen Boden, als wäre er ſpiegelndes Parkett. 
Mit hinreißender Grazie tanzte ſie. 

Als Lembach ſie aus den Armen ließ, taumelte ſie 
plötzlich. Die ungewohnte Bewegung und der haſtig 
getrunkene Schaumwein verurſachten ihr Schwindel. 

Behutſam, als wäre ſie ein kleines Kind, geleitete 
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Lembach fie an ihren Platz zurück, legte ihr den Schal 
um die Schultern, damit ſie ſich nicht erkälte, und 
ſchaute ihr dann ſchelmiſch in die Augen. 

„Nun, gnädige Frau, war das nicht ſchön?“ 

„Sehr ſchön. Aber ich ſchäme mich.“ 

Er lachte. „Das iſt ganz überflüſſig. Die frohen 
Tage in eines Menſchen Leben find zu zählen. Nie- 
mand bringt fie uns wieder, wenn wir fie aus klein- 
lichen Bedenken verſchmäht haben.“ 

Als ſie ſich ausgeruht, erklärte ſie, heim zu wollen. 
Die Sonne fiel bereits ſchräg durch die Fichtenſtämme. 
Lembach ſtand ſofort auf. 

Von den anderen Ausflüglern dachte noch niemand 
ans Fortgehen, ſo wanderten ſie unbeobachtet und 
unbelauſcht den Weg zurück, den ſie gekommen. Der 
Wald duftete von den feuchten Atemzügen, die mit 
zunehmender Dämmerung dem Erdboden entſtrömten. 

Herta hatte den Hut abgenommen und ließ die 
kühle Luft um ihre Schläfen ſpielen. Ihre Augen 
glänzten ſeltſam heiß und ein durſtiger Zug lag um 
ihren Mund, während ſie, wie über einen holden 
Traum lächelnd, in die grüne Pracht des Waldes blickte. 

„Wie ſchön!“ murmelte ſie ſtehen bleibend. Sie 
lehnte ſich an einen Baum. „Wie glücklich mag der 
ſein, dem es gegönnt iſt, dieſe köſtliche Stimmung mit 
dem Pinſel feſtzuhalten!“ 

Er neigte ſich tief zu ihr herab. „Nun ſind Sie 
mir doch ein wenig dankbar, daß ich Sie aus Ihrem 
Kerker ans Licht geführt — nicht wahr?“ 

Sie nickte. Ihre Augen, die mit wohligem Grau— 
ſen in das über ſie geneigte Antlitz blickten, ſchloſſen 
ſich jäh. Rote Wolken wallten vor ihr auf und nieder. 

Lembach hatte ſie geküßt. 


134 Geneſen. 2 


Um ſieben Uhr war Herta daheim. Die Hand auf 
das pochende Herz gepreßt, trat ſie ins Wohnzimmer, 
wo Tornau eben eine Patience legte. 

Als er ihren Schritt hörte, warf er ſofort die Karten 
zuſammen und ſtreckte beide Hände nach ihr aus. „Nun, 
Herzchen, wie war's? Schön — ja? Haſt du dich 
ein bißchen aufgeheitert? Du dufteſt ja wie ein ganzer 
Fichtenwald. So küſſe mich doch!“ 

Zitternd ſchlich ſie herzu und hielt ihm die Wange 
hin. „Ja, es war ſehr ſchön. Lembach läßt dich 
grüßen. Und wie haſt du inzwiſchen die Zeit ver- 
bracht?“ 

„Gar nicht ſo ſchlecht. Ich habe Beſuch gehabt — 
lieben Beſuch!“ 

Sie merkte erſt jetzt, wie ſeine Hände zitterten 
und wie ſich in ſeinen Zügen eine ungewohnte Erregung 
ſpiegelte. 

„Wer denn?“ fragte ſie verwundert. 

„Ein ehemaliger Schulgenoſſe, der jetzt Regiments- 
arzt und ſeit zwei Tagen hierher verſetzt iſt. Bach 
heißt er. Vir waren ſehr intim als Zungen.“ Die 
zitternden Hände fuhren an ihrem Arm nervös auf 
und nieder. „Er hat meine Augen unterfuht — und 
will mich geſund machen. Nun, was ſagſt du zu der 
Neuigkeit?“ 

Sie brachte kein Wort über die Lippen. Wie im 
Fieber hämmerten ihre Pulſe. 

Doch die furchtbare Spannung wich. Das war ja 
alles Unſinn! Erichs Blindheit war unheilbar! Natür- 
lich hielt es jeder, der ihn ſah, für ſeine Pflicht, ihm 
Geneſung zu prophezeien, ihm Hoffnung zu machen. 

Sie ſtrich ihm langſam übers Haar. „Das wäre 
freilich ein großes Glück, Erich. Iſt dieſer Bach denn 
ein ſo geſchickter Augenarzt?“ 
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„Er genießt trotz ſeiner kurzen Praxis ſchon einen 
Ruf. Ich habe ihm von dem lichten Schein er- 
zählt, den ich manchmal zu ſehen glaube, und er meint, 
das wäre ein gutes Zeichen.“ 

„Und wann will er mit der Kur beginnen?“ 

„Gleich morgen. Er ſagte etwas von Dunkelhaft 
und wochenlangem Zimmerarreſt. Mir iſt alles recht, 
wenn ich nur mein Augenlicht zurückerhalte. — Du, 
Liebſtes, und mein Retter — ihr beiden ſollt dann die 
erſten ſein, die ich nach meiner Kerkerzeit wiederſehe. — 
Ach, Herta, das Glück, das Glück!“ 

Seine Aufregung teilte ſich auch ihr mit. Wenn 
er wahr ſprach! Wenn wirklich Hoffnung vorhanden 
war! Was würde dann ſein? Was geſchehen? ö 

Ein Schauer rieſelte durch ihren Leib. Sie wollte 
nicht daran denken. 

Mit fiebernder Ungeduld erwartete ſie das Kommen 
des Regimentsarztes. Als er gegen Mittag erſchien, 
faßte ſie ihn ſchon im Vorzimmer ab und bat ihn zu 
einer Unterredung in den Salon. 

„Mein Mann hat mir erzählt, daß Sie Hoffnung 
haben, ihm das Augenlicht wiederzugeben. Sit das 
richtig?“ 

„Dieſe Hoffnung habe ich allerdings, gnädige Frau.“ 

„Wirklich?!“ Ihre Augen ruhten fo voller Ent- 
ſetzen auf ihm, daß er fie unwillkürlich erſtaunt an- 
blickte. 5 

„Gnädige Frau ſcheinen zu glauben, daß es ſich 
nur um eine Vorſpiegelung handelt. Dem iſt nicht 
ſo. Ich habe die Augen meines bedauernswerten 
Kameraden genau unterſucht und möchte entſchieden 
zu einer energiſchen Behandlung raten.“ 

„Und welcher Art ſoll dieſe ſein?“ 

„Ich werde vorerſt durch äußere Mittel auf die 
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infolge der Gehirnerſchütterung um ihre Funktion 
gebrachten Sehnerven einzuwirken verſuchen und dann 
durch einen operativen Eingriff das weiße Häutchen 
entfernen, das ſich auf beiden Augen über der Netz 
haut gebildet hat. Das Gelingen dieſer Operation 
wäre für mich der ſchönſte Erfolg meines Lebens.“ 
Er lächelte. „Es iſt für einen Arzt eine lohnende 
Aufgabe, mit einem Schlage zwei Menſchen glücklich 
zu machen.“ 

Herta antwortete nicht. Sie öffnete ihm die Tür 
ins Wohnzimmer und horchte auf die Anweiſungen, 
die er ihr nach der nochmaligen Unterſuchung gab. 
Das kleine, wenig benützte Kabinett neben dem Salon 
ſollte für Tornau als Krankenzimmer hergerichtet und 
das einzige Fenſter durch einen ſchwarzen Vorhang 
verdunkelt werden. Außerdem würde der Kranke tags- 
über eine Binde um die Augen tragen, fo daß jedes 
Eindringen eines Lichtſchimmers vermieden wurde. 

Damit hatten allerdings die Whiſtpartien ein jähes 
Ende gefunden. 

Als Lembach gegen Abend erſchien, wurde er zu 
feiner Überrafhung von der jungen Frau allein im 
Salon empfangen, anſtatt wie ſonſt ohne weiteres ins 
Wohnzimmer eingelaſſen zu werden. Die Bläſſe ihres 
Geſichtes mußte ihm auffallen. 

„alt etwas geſchehen?“ fragte er, beunruhigt durch 
den kühlen Gruß, den ſie ihm bot. 

„Ja, es iſt etwas geſchehen, oder vielmehr: es wird 
etwas geſchehen. Mein Mann hat geſtern während 
meiner Abweſenheit den Beſuch eines Arztes gehabt, 
der ihm verſprochen hat, ihm fein Augenlicht wieder- 
zugeben.“ 

Lembach lächelte. „Glauben Sie das, gnädige 
Frau?“ 
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„Ja, ich glaube es. Der Mann hat mit vollſter 
Überzeugung von der Möglichkeit einer Heilung ge- 
redet.“ 

„Es hat ſchon mancher Arzt mit bewunderungs- 
würdiger Sicherheit eine falſche Diagnoſe geſtellt. Ich 
gebe nichts darauf. Sie können dieſe Ahnungen ruhig 
fallen laſſen.“ 

Er wollte auf ſie zu und ihre Hand faſſen, doch 
ſie wich vor ihm zurück. 

Verdutzt blieb er ſtehen. „Was foll das? Hat die 
Prophezeiung des Arztes ſo heftig gewirkt, daß Sie 
mir ſogar einen Händedruck verweigern?“ 

Sie antwortete nicht. 

Lembach lächelte. „Ich verſtehe. Sie gehören zu 
jenen Frauen, die in dem Augenblick, da fie ihr Heim be- 
treten, gewiſſenhaft auch wieder den läſtigen Pflichten 
kittel überwerfen. Sei es! Sch will Sie in Ihren 
Bußübungen nicht hindern, bitte Sie aber, ſie auf die 
Stunden zu verlegen, in denen ich abweſend bin.“ 

Sie blickte ſtarr auf ihn. „Dieſe Stunden dürften 
ſich wohl in Wochen verwandeln. Mein Mann hat 
auf unbeſtimmte Zeit Dunkelarreſt, jo daß die Whiſt- 
partien vorläufig aufgehoben ſind.“ 

„Wie Sie das ſagen! Man könnte glauben, Sie 
freuten ſich darüber!“ N 

Gepeinigt fuhr ſie ſich über die Stirn. „Haben 
Sie denn kein Verſtändnis für meine Qual? Ich 
zittere vor dem Augenblick, wo Erich das Bekenntnis 
meiner Schuld aus meinen Zügen leſen wird. Wie 
ein Blitz wird es mich hinſtrecken zu ſeinen Füßen!“ 

„So ſpricht eine Dilettantin der Liebe!“ 

Liebe! Sie wußte nicht, warum das Vort ſie ſo 
ſeltſam berührte. Etwas Fremdes, Unverſtändliches 
lag darin. Ihr Blick irrte ſuchend über das Geſicht 


138 Geneſen. o 


me nn den ——-Ü 2 nn nn nn m nn ne anne me ne m 40 m mn — — 0 u 40 mm — mamma 


des Doktors, der mit dem ſpöttiſchen Zug um den 
Mund heute einen viel weniger ſympathiſchen Eindruck 
machte. 

Er ſchien ihre Gedanken zu erraten. „Nun, habe 
ich mich verändert ſeit geſtern?“ fragte er noch immer 
in demſelben ſpöttiſchen. Ton. 

„Faſt kommt es mir ſo vor. Aber vielleicht bin 
ich es, die ſich verändert hat. Seit geſtern hat ſich 
ein Abgrund vor mir aufgetan, in den ich nicht zu 
blicken vermag, ohne vom Schwindel gepackt zu werden. 
ich begreife gar nicht, wie Sie der vorausſichtlichen 
Wendung meines Geſchickes fo gleichmütig gegenüber 
ſtehen können.“ 

„Erſtens: weil ich von den Verſprechungen unſerer 
Arzte eine ſehr geringe Meinung habe, und zweitens: 
weil es für einen Mann mit feſtem Willen kein Hinder- 
nis gibt. Ein heimliches Verhältnis iſt zwar in der 
Regel tauſendmal ſchöner als ein öffentlicher Bund, 
aber ich höre ja aus Ihren Worten den zitternden 
Flügelſchlag Ihres geängſtigten Seelchens und will 
ihm Rechnung tragen. Wenn Tornau geſundet, bin 
ich entſchloſſen, um den holden Preis auf Leben und 
Tod mit ihm zu ringen.“ 

Sie riß die Augen weit auf. „Sie wollen mit ihm 
ſprechen?“ 

„Gewiß. Das iſt doch ein ehrlicher, gerader Weg — 
nicht wahr?“ 

„Vielleicht, ich weiß nicht — mein Kopf iſt ganz 
wirr von all dem, was ſich in dieſen beiden Tagen 
ereignet hat. Sie müſſen mir Ruhe gönnen, mir 
Zeit zum Nachdenken laſſen. Wenn Sie nach einigen 
Wochen wiederkommen, werde ich imſtande ſein, Ihnen 
klar und vernünftig zu antworten.“ 

Er betrachtete ſie unzufrieden. „Wiſſen Sie, welcher 
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Vergleich mir vorſchwebt? Er iſt nicht edel, paßt aber 
trefflich auf She Benehmen. Sie erwecken den Ein- 
druck eines Kaſſiers, der ſich mit ſeinen Schätzen zur 
Flucht vorbereitet. Ich werde gut tun, mir wenigſtens 
den Empfang meines Ruffes beſtätigen zu laſſen.“ 

Eine heiße Röte flog über ihr Geſicht. „Das iſt 
nicht nötig. Wenn es — wenn es wirklich zu einer 
Ausſprache kommen ſollte, leugnen werde ich gewiß 
nicht.“ 

„Und ich ſoll Sie wirklich während dieſer langen 
Wochen nicht ein einziges Mal ſehen?“ 

„Sie dürfen mir ſchreiben.“ 

„Sehr großmütig. Aber werden Sie mir auch 
antworten?“ 

„Ich denke.“ 

„Aha — wieder ein Vorbehalt! Wirklich, ich hätte 
nicht übel Luft, dieſem Arzt, der ſich wie ein falſches Satz- 
zeichen auf unſer Programm geſetzt hat, an die Gurgel 
zu fahren. Nun, hoffentlich rechtfertigt er meine hohe 
Meinung von feiner Kunſt. Aber dann ...“ Sein 
Blick leuchtete wie eine Fackel empor. Er haſchte nach 
der Hand der jungen Frau und drückte ſeine Lippen 
darauf. „Morgen ſchreibe ich Ihnen!“ 

Als er fort war, eilte ſie ans Fenſter und ließ die 
Luft um ihre Schläfen ſtreichen, als könne ſie damit 
Klarheit in die Wirrnis ihrer Gedanken bringen. Sie 
würde ihn nun lange Wochen hindurch nicht wieder- 
ſehen. Mit der erſchreckten Neugier eines Kindes 
horchte fie in ihr Inneres, ob nicht ein lauter, jehn- 
ſüchtiger Schlag darin nach ihm riefe. 

Aber es blieb ſtill in ihrem Herzen. — 

Nach einer Weile ging ſie zu ihrem Manne hinein. 
„Lembach war hier,“ ſagte ſie, indem ſie ſich durch 
das Dunkel bis an ſeinen Lehnſtuhl taſtete. 
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„Var er nicht erſtaunt darüber, daß ich nun doch 
wieder geſund werden ſoll?“ 

„Selbſtverſtändlich.“ Sie ließ ſich auf dem Schemel 
neben ihm nieder und legte die Arme auf ſeine Knie. 
„Er iſt ſchon ſehr geſpannt auf den Ausgang der Ope- 
ration.“ 

„Das glaube ich. Er iſt ein ſo netter Menſch, dieſer 
Lembach, und nimmt ſo regen Anteil an mir. Wenn 
ich nur ſchon wüßte, ob ja oder nein. Gelingt die 
Operation, dann will ich den Himmel meines neu- 
erwachten Glückes in vollen Zügen genießen. Miß- 
lingt ſie aber, dann will ich“ — ſeine Stimme zitterte 
hörbar — „etwas tun, an das ich bisher in meiner 
Selbſtſucht nicht gedacht.“ 

„Was denn, Erich?“ 

„Dich freigeben.“ 

Ihr war's, als habe ſie einen Schlag auf die Stirn 
empfangen. Keuchend richtete fie ſich empor. „Hat 
dir jemand geſagt, daß du mich freigeben ſollſt?“ 

„Niemand. Oder doch: Lembach machte unlängſt 
eine bezügliche Bemerkung.“ 

„So. Und da — da denkſt du nun wohl, ich hätte 
mich bei ihm beklagt?“ 

„Nein, Herta, das denke ich nicht. Ich weiß ja, 
daß du das beſte, treueſte Weib auf Erden biſt und 
mich aus eigenem Antrieb nie verlaſſen wirſt. Aber 
du biſt jung und ſchön und haſt ein Anrecht an das 
Leben. Für mich iſt die Welt überall gleich dunkel, 
und es gibt ja Blindeninſtitute, in denen man ganz 
gut aufgehoben iſt. Und du, mein armes Kind, findeſt 
dann ſicher noch eines Tages einen Mann, den du lieb 
haben kannſt, und der imſtande iſt, dir das lachende Glück 
zu ſchenken, von dem das Schickſal mich ausſchließt.“ 

„Hör auf, Erich!“ 


2 Novelle von R. Treuen. 141 


Sie war aufgeſprungen und hatte beide Hände auf 
das pochende Herz gepreßt. Wie ein glühender Strom 
floſſen ſeine Worte in ihr Ohr und rüttelten an ihrem 
Gewiſſen. Sie ſollte ihren Mann, ihren Gatten einer 
Blindenanſtalt übergeben, damit ſie der Sorge um 
ihn enthoben war und ſich ein neues Glück gründen 
konnte, während er in Einſamkeit und Troſtloſigkeit 
ſeine Tage hindämmerte! Konnte ſie das tun? Durfte 
ſie das tun, auch wenn ſie — 

Wieder ſtand ihr Herz erſchauernd ſtill bei dem 
Gedanken. Der Rauſch jener kurzen Stunde lag wie 
ein verworrener Traum hinter ihr, ſeitdem man ihr 
geſagt, daß Erich geneſen könnte. 

War das überhaupt Liebe, was ſie in Lembachs 
Arme getrieben, oder war es bloß das heiße Lebens- 
verlangen, das uns überkommt, wenn der Unmut über 
das eigene Geſchick ſich feindſelig gegen die unſchuldige 
Urſache kehrt? 

Sie ſtöhnte leiſe auf. Ein furchtbarer Zwieſpalt 
rang in ihrer Seele. — 

Am zweitfolgenden Morgen brachte ihr die Poſt 
einen Brief von Lembach. Der Schreiber ſchien ſeines 
Argers über den plötzlichen Stillſtand ſeiner Wünſche 
noch nicht Herr geworden zu ſein, wie aus den zahl- 
reichen Anſpielungen erſichtlich war. 

Herta atmete erleichtert auf. Einen ſolchen Brief 
brauchte ſie nicht zu beantworten, und die folgenden 
— wenn er noch welche ſchrieb — würde ſie überhaupt 
nicht leſen. 

Sie ſtaunte innerlich darüber, daß ihr dies nicht 
ſchwerer ankam. 

Als der Oberleutnant einmal ſeine Verwunderung | 
ausſprach, daß Lembach ſich nicht mehr zeige, wußte 
ſie auch dafür einen Grund anzugeben. 
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„Vir ſind jetzt alle fo voll Erwartung und Auf- 
regung, daß man wirklich nicht dazu geſtimmt iſt, 
Beſuche zu machen. Natürlich bekommt er ſofort 
Nachricht, wie die Operation ausgefallen iſt, und dann“ 
— ein lähmendes Furchtgefühl ſtieg wieder in ihr 
auf — „wird er gewiß der erſte ſein, der vorſpricht.“ 

„Ihr habt euch doch nicht gezantt?“ 

„Nein. Warum?“ 

„Es ſchien mir manchmal ſo, als ob ihr euch nicht 
ſonderlich vertrüget. Damals zum Beiſpiel, als ich 
dich aufforderte, Lembach etwas vorzuſpielen, warſt 
du geradezu ſchroff in deiner Erwiderung. — Da fällt 
mir eben ein: Zft die Platte ſchon nachbeſtellt, die du 
zerbrochen haſt?“ N 

„Sie iſt gar nicht zerbrochen. Ich wollte nur nicht, 
daß du ſie an jenem Abend ſpielen ließeſt. Aber heute, 
wenn du willſt —“ 

Sie lief aus dem Zimmer und kehrte mit der 
Grammophonplatte zurück. 

„Es war unſer Lied, Erich, das Lied, mit dem du 
mich an unſerem Hochzeitstag beſchenkteſt. Du hätteſt 
es nie für einen anderen ſpielen ſollen.“ 

Sie ſtand hinter ihm, die Arme um ſeinen Nacken 
geſchlungen, und horchte auf die Muſik. Immer tiefer 
ſank ihr Geſicht herab, und während große Tränen 
über ihre Wangen rollten, drückte ſie die zitternden 
Lippen auf das Haupt ihres unglücklichen Gatten, den 
ſie in einer ſchwachen Stunde verraten hatte, und dem 
ſie doch treu geblieben war im Innerſten ihres Herzens. 

Endlich erklärte der Regimentsarzt, daß nun der 
Zeitpunkt gekommen ſei, die Operation vorzunehmen. 
Herta brachte bei dieſer Nachricht kein Wort über die 
Lippen. Sie ſah Tag und Nacht den furchtbaren 
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Augenblick vor ſich, wo Erich fie zum erſten Male mit 
ſeinem Blick umfaſſen und ſie ihr Geſicht verhüllen 
würde, unfähig, dieſen Blick der Liebe zu ertragen. 

Seeliſch und körperlich war fie faſt zujammen- 
gebrochen in dieſen Wochen ungewiſſer Erwartung. 

Lembach hatte zuerſt Brief auf Brief geſchrieben 
und war dann verſtummt. Sie ſchloß daraus, daß 
er ſie verſtanden hatte, und fühlte ſich wenigſtens in 
dieſer Beziehung befreit. Wenn nur jener Augenblick 
ſchon überſtanden wäre! 

Noch war der Erfolg der Operation nicht ent- 
ſchieden, noch lag Erich mit verbundenen Augen drinnen 
im verdunkelten Zimmer und ahnte nichts von dem 
entſetzlichen Seelenkampf ſeines Weibes. 

Mit bebenden Händen trug ſie herzu, was der 
Regimentsarzt für die Operation benötigte. Als er 
ſich dann mit dem Kranken und einem Aſſiſtenten 
eingeriegelt, um vor jeder Störung ſicher zu ſein, 
kauerte ſie neben der Tür nieder. 

Kein einziger Schmerzenslaut drang zu ihr heraus. 
Er litt nicht wie ſie, die ſich hier mit zerwühltem Haar 
an der Erde krümmte, in peinigender Gewiſſensqual. 
Sein Mund lächelte ja hoffnungsfreudig der Zukunft 
entgegen. — 

Da wurde mit kurzem Griff der Riegel zurück- 
geſchoben. Beinahe wäre der Arzt über die am Boden 
bingeſtreckte Geſtalt geſtolpert. 

Sie taſtete ſich mühſam am Türpfoſten in die Höhe: 
„Ge — gelungen?“ 

„Ja, gnädige Frau. Aber Sie dürfen jetzt nicht 
zu ihm hinein. In drei Stunden komme ich wieder. 
Dann wird er Sie ſehen. Gedulden Sie ſich bis dahin. 
Wenn jetzt ein greller Lichtſtrahl ſein Auge träfe, wäre 
es verloren für immer. Es wird überhaupt noch eine 
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ganze Weile dauern, ehe er mit ungeſchützten Augen 
umhergehen darf. Aber er iſt gerettet. Leben Sie 
wohl, gnädige Frau. In drei Stunden alſo!“ 

Wie betäubt ſchlich ſie ihm nach und ſtarrte auf 
die Tür, durch die er verſchwand. Sie hätte ihm wohl 
danken, ihm die Hände küſſen ſollen für das Wunder, 
das er an Erich vollbracht. Und ſie hatte nichts, gar 
nichts geſagt. In drei Stunden kam er wieder und 
dann — — 

Wie ein gefangenes Tier rannte ſie im Zimmer 
auf und nieder und merkte es gar nicht, wie die Zeit 
verſtrich. 

Erſt als es draußen läutete und ſie gleich darauf 
des Doktors Stimme hörte, beſann ſie ſich. Die Friſt 
war um. Nun würde man ſie hineinrufen an Erichs 
Lager, nun würde ſein aus langer Finſternis erlöſter 
Blick den ihren ſuchen. Ein erſtickter Schrei entfloh 
ihr. Nein — nein, ſie konnte, ſie wollte ihn nicht 
ſehen. Ohne einen Blick in den Spiegel zu werfen, 
ſtürzte ſie, ſo wie ſie war, aus der Wohnung. 

Als ſie das Haustor aufſtieß, prallte ſie an eine 
hohe Männergeſtalt. 

Lembach! Sie taumelte und wollte dann raſch 
an ihm vorbei. 

Doch er faßte mit feſtem Griff ihren Arm. „Es 
ſcheint, ich komme gerade recht, um einen Flüchtling 
aufzufangen. Wohin wollen Sie, gnädige Frau?“ 

„Fort!“ Sie riß an der Klinke, aber Lembach 
ſtellte ſich mit unerſchütterlichem Gleichmut vor das 
Tor, ihr ſo den Ausgang verſperrend. 

„Man würde Sie zweifellos für verrückt halten, 
wenn Sie in dieſem Aufzug auf die Straße gingen, 
weshalb ich es für meine Pflicht erachte, Sie daran 
zu hindern, Die Operation iſt alſo geglückt?“ 
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„Sie wiſſen?“ 

„Allerdings. Zch bin ja hier, um Tornau zu gratu— 
lieren.“ N 
Seine Augen ruhten auf ihrem langen, prachtvollen 
Haar, das ſie wie ein goldener Mantel umwogte. 

Eine Glutwelle ſchoß in ihr Geſicht. Mit bebenden 
Fingern raffte ſie es hinter ihrem Rücken zuſammen. 
„Und ſonſt — ſonſt wollen Sie nichts?“ 

„Doch. Ich möchte Sie an das erinnern, was wir 
für den Fall, daß Tornau geneſen ſollte, ausgemacht 
haben. Sie haben es verſchmäht, mir auf meine Briefe 
zu antworten, ſo hole ich mir die Antwort ſelbſt. Sind 
Sie ſich endlich klar geworden über das, was Sie 
wollen?“ 

Mit einer entſchloſſenen Bewegung warf ſie den 
Kopf zurück. „Ja, ich bin mir klar geworden — ganz 
klar, und Sie ſollen auch Antwort haben. Zch liebe 
meinen Gatten und verabſcheue den, der es verſucht 
hat, mich auf einen falſchen Weg zu bringen.“ 

Er wechſelte jäh die Farbe. Dann trat ein grau- 
ſames Lächeln in ſeine Züge. „Und Sie meinen, daß 
damit alles abgetan iſt? Daß ich wie ein geduldiger Narr 
abziehen werde, mich noch bedankend für den Beitichen- 
ſchlag, den Sie mir zum Abſchied verſetzt? Da irren 
Sie. Ihr Gatte ſoll alles erfahren, durch mich ſoll 
er es erfahren, was für eine Perle von Weib er beſitzt. 
ich werde ihm ſchreiben — heute noch. Und nun 
kann ich Ihnen, die plötzlich ſo vernünftig ſpricht, auch 

getroſt den Ausgang freigeben. Vielleicht führt Ihr 
Weg eher zu meiner Tür, als Sie denken. — Guten 
Tag, gnädige Frau!“ 

Das Tor ſchlug hinter ihm zu. ü 

Schwindelnd lehnte die junge Frau ſich an die 
Mauer. Hatte fie ihn recht verſtanden? Er wollte — 
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wollte ihrem Manne ſchreiben, damit Erich ſie verſtieß 
und ſie ihm dann doch noch als Beute zufiel. Das durfte 
nicht geſchehen. Lieber ſollte Erich aus ihrem eigenen 
Munde das Bekenntnis ihrer Schuld vernehmen. 

Vielleicht war er barmherzig! 

Sie flog den Weg in die Wohnung zurück und ſtieß 
die Tür des Krankenzimmers auf. Aber als fie ein- 
treten wollte, verließen ſie die Kräfte. 

Ohnmächtig brach ſie in die Knie. 

Eine Stunde war vergangen. Herta ſaß aufrecht 
auf der Ottomane und horchte angeſtrengt ins Neben— 
zimmer. Sie hatte dem Arzt, dem treuen Berater 
und Helfer, gebeichtet, und er hatte fie verftanden. 
Das ungeſtüme Ringen der Jugendkraft mit einem 
unverdienten troſtloſen Geſchick war für den Patho- 
logen ein Fall, der Mitleid forderte und Vergebung 
heiſchte. Und ſo hatte er ſich erboten, den Vermittler 
zu machen zwiſchen den beiden Menſchen, an deren 
Lebensglück er den innigſten Anteil nahm. Wie lange 
er blieb! Gewiß war jedes Wort vergebens, das er 
zu ihren Gunſten redete. 

Aber wenn es ſo war, dann wollte ſie auch keine 
Minute länger leben. 

Immer wieder ſchlug ihr Herz, immer angſtvoller 
richteten ſich die Augen auf die Tür. 

Da öffnete fie ſich endlich, und Doktor Bach ſteckte 
mit ermutigendem Lächeln ſein Geſicht durch den Spalt. 

„Sie ſollen kommen, gnädige Frau. Er verlangt 
nach Ihnen.“ 

Mit ſchwankenden Knien taſtete ſie ſich an die Tür 
und von da bis an ihres Mannes Bett. 

Ein Blick voll Wehmut und doch voller Liebe traf 
ihre Augen. 
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„Herta, mein Weib!“ 

Er wollte ihr die Hand reichen, doch ſie kniete 
neben dem Bette nieder und wühlte aufſchluchzend 
ihr Geſicht in die Kiſſen. 

„Verraten und verlaſſen wollte ich dich, weil du 
blind warſt und mein Lebensverlangen hemmteſt. 
Kannſt du — kafmſt du mir das verzeihen?“ 

„Gewiß, Herta, von ganzem Herzen. Nicht nur 
andere, auch ich habe deine freudloſe Jugend bedauert, 
und wäre ich nicht geneſen, hätte ich dir ſelbſt, wenn 
auch mit zitternder Hand, die Pforte deines Kerkers 
geöffnet. Aber Gott war barmherzig. Wir wollen 
nicht fragen, was geſtern war, ſondern was heute iſt, 
und was ſein wird. Und da iſt eitel Sonnenſchein. 
And nun laß mich endlich deine Lippen küſſen, deren 
leuchtendes Rot mir ſo oft in der Qual meiner Finſter- 
nis vorgeſchwebt. Oder — liebſt du mich nicht. mehr?“ 

Sie antwortete nicht. 

Aufgelöſt in Glück und Reue warf ſie ſich in ſeine 
Arme. | 
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Ungewöhnliche Schulen. 


von Th. v. Wittembergk. 
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m großen und ganzen weiſen die Schulen der 

europäiſchen Kulturſtaaten nur geringe Unter- 
ſchiede auf. Es wird ſich im weſentlichen gleichbleiben, 
ob man eine Schule in Oeutſchland, Oſterreich-Ungarn, 
England oder Frankreich beſucht, um ihren Betrieb 
kennen zu lernen, da naturgemäß das Alter der Schüler, 
die Vorbildung der Lehrer, die Lehrgegenſtände, die 
Lehrmethode und die innere Ausſtattung der Schulen 
nur wenig voneinander abweichen können. Hauptſäch- 
lich werden ſich Unterſchiede nur in der Richtung ergeben, 
als die bauliche Ausgeſtaltung der Schulen nach der 
Größe des Ortes und den vorhandenen Mitteln hier 
reicher und neuzeitlicher, dort beſcheidener und färg- 
licher iſt. 

Neben dieſen Normalſchulen aber, um ſie ſo zu 
nennen, gibt es noch eine Reihe von Schulen, die nach 
der einen oder anderen Seite hin ein eigenes Gepräge 
tragen und, ſelbſt wenn ſie ſich zum Teil dem ſonſt üb- 
lichen Durchſchnitt nähern, doch den Anſpruch auf Un- 
gewöhnlichkeit erheben können. 

Ungewöhnlich ſind ſchon jene Schulen, die dort 
entſtehen, wo neues Land erobert und der Kultur zu— 
gänglich gemacht werden ſoll. Man muß ſich dort mit 
den notdürftigſten Einrichtungen behelfen, und das Ge— 
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bäude, in dem die Kinder unterrichtet werden, iſt oft 
nichts anderes als eine Arbeiterbaracke. Dazu bringt 
die Lage ſolcher Schulen mitten in der Wildnis nicht 
ſelten für Lehrer und Schüler die ernſteſten Gefahren 
mit ſich. 

Als von einer engliſchen Geſellſchaft in Uganda in 
Zentralafrika eine Eiſenbahnlinie gebaut wurde, ſtellte 


. 
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Anſiedlerſchule in Britiſch-Kolumbien. 


ſich das Bedürfnis heraus, für die Kinder der indiſchen 
Vorarbeiter, die bei dem Bau beſchäftigt waren und 
ihre Familien bei ſich hatten, eine Schule zu errichten. 
Als Schulgebäude diente eine Wellblechbaracke, die an 
dem jeweiligen Endpunkt der Bauſtrecke zuſammen— 
geſetzt wurde. Zum Lehrer wurde ein des Leſens und 
Schreibens kundiger Inder ernannt. Eines Tages er- 
ging ſich der Lehrer, während die Kinder eine ſchriftliche 
Arbeit anfertigten, in der Umgebung des Schulgebäudes, 
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um etwas friſche Luft zu ſchöpfen. Plötzlich ſtürzte ein 
Löwe aus einem nahen Gebüſch, packte den Inder und 
trug ihn davon. Die Kinder ahnten nichts von dem 
Geſchick ihres Lehrers. Sein langes Ausbleiben machte 
ſie zuletzt aber doch unruhig, ſo daß ſie zu weinen und 
zu ſchreien begannen. Dadurch wurden einige Arbeiter 
herbeigelockt, die an den Blutſpuren bald genug er- 
kannten, welches Ende der arme Lehrer gefunden 
hatte. g 

Ahnlichen Gefahren find auch die Leiter von Schulen 
ausgeſetzt, die ſich in den entlegenen Minendiſtrikten 
Mexikos befinden. So wurde die Lehrerin in e ner dieſer 
Schulen, die ihre Wohnung in dem roh zufammen- 
gezimmerten Schulgebäude hatte, eines Nachts von 
zwei Saguaren belagert. Die Tiere erkletterten das 
Dach und fingen an, die Bretter loszureißen. Ver- 
geblich verſuchte die Lehrerin die Faguare durch Re- 
volverſchüſſe zu vertreiben. Die abgegebenen Schüſſe 
weckten aber wenigſtens mehrere Minenarbeiter in den 
nächſtgelegenen Häuſern, die nun mit Gewehren her- 
beieilten und die Raubtiere in die Flucht jagten. 

Einen harmloſeren Verlauf nahm ein Erlebnis einer 
jungen Lehrerin in einer Anſiedlerſchule in Britiſch— 
Kolumbien. Die Schulen werden hier von den An- 
ſiedlern, die die Waldwildnis urbar machen, aus 
Brettern zuſammengefügt und mit Wellblech gedeckt. 
Gegen Abend hörte die Lehrerin, die an der Schulbaracke 
wohnte, an der Tür ein Geräuſch. Da ſie glaubte, ein 
Schüler käme zurück, um einen vergeſſenen Gegenſtand 
zu holen, öffnete ſie die Tür. Zu ihrem Schrecken ſah 
fie ſich einem Bären gegenüber. Zwar ſuchte fie ſo— 
fort die Tür zu ſchließen, aber der Bär drängte ſich 
hindurch und rannte die Lehrerin über den Haufen. 
Sie fiel in Ohnmacht und erwachte aus ihr erſt nach 
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einiger Zeit. Auf ihre Hilferufe erſchienen mehrere 
Anſiedler, drangen in das Schulhaus ein und fanden 


— ' 


den Bären in dem Zimmer der Lehrerin damit be— 
ſchäftigt, einen Topf mit Marmelade auszulecken. Ein 


Eine Schule im Betſchuanenland. 
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paar Schüſſe ſtreckten Meiſter Petz mitten in dieſer 
ſüßen Tätigkeit nieder. 

Die engliſche Regierung befleißigt ſich, auch die Ein- 
geborenen ihres ſüdafrikaniſchen Kolonialbeſitzes der 
Anfangsgründe der Schulkenntniſſe teilhaftig werden 
zu laffen. Seit längerer Zeit beſtehen ſchon Schulen 
im Betſchuanenland. Als Lehrer werden Betſchuanen 


indianiſchen Schülerinnen beſucht wird. 


verwendet, die in London ausgebildet worden ſind. 
Ein Schulgebäude kennt man hier indeſſen nicht. Unter 
einigen Bäumen werden Matten ausgebreitet, Bänke 
darauf geſtellt, der Lehrer ſetzt ſein Pult davor, und 
nun beginnt der Unterricht, Die Schüler und Schüle— 
rinnen, zu denen auch vielfach Erwachſene gehören, 
folgen dem Vortrag des Lehrers mit großer Aufmerk- 
ſamkeit und zeigen ſich recht intelligent. Neuerdings 
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hat man ähnliche Schulen auch bei den Sulus ein- 
gerichtet. Man lockt die Kinder durch Verabreichung 
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Eine perſiſche Knabenſchule während der Gebetübung. 


lleiner Geſchenke, wie Kupferarmringe und Perlenketten, 
an und gewöhnt ſie ſo allmählich an den Schulbeſuch. 
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Einen eigenartigen Eindruck machen die Mädchen- 
ſchulen in der weſtafrikaniſchen Republik Liberia an 
der Elfenbeinküſte. Bekanntlich bilden den Hauptſtamm 
der dortigen Bevölkerung Neger, deren Vorfahren nach 
der Sklavenbefreiung von Amerika nach Afrika zurück- 
gebracht wurden. Die Mädchen in Liberia werden nun 
zwar ebenfalls in den Elementarkenntniſſen unterrichtet, 
den größeren Teil der Stunden aber füllt der Haus- 
haltungsunterricht aus. Er erſtreckt ſich über Waſchen, 
Bügeln, Kochen und Kinderpflege. An Puppen müſſen 
die Mädchen lernen, wie Kinder an- und auszuziehen 
ſind, wie ihnen die Haare gekämmt werden müſſen, 
und wie ſie zu reinigen ſind. 

Mehr und mehr entſchließen ſich jetzt auch die nord- 
amerikaniſchen Indianer dazu, ihre Kinder in die Schule 
zu ſchicken. Die amerikaniſche Regierung errichtet die 
Schulen an der Grenze der Reſervationen, die den In- 
dianern vorbehalten worden find, Es gehör jetzt in 
dieſen Indianerſchulen nicht mehr zu den Seltenheiten, 
daß ſie außer von ſchulpflichtigen Kindern auch von 
deren Vätern und ſogar von den Großvätern beſucht 
werden, die die Kunſt des Leſens und Schreibens er- 
lernen wollen. Zuweilen iſt der Aufputz der jugendlichen 
Schüler höchſt intereſſant. In der Schule von Woundet 
Knee Creek in Dakota erſchien eines Tages ein Apa— 
chenhäuptling mit feinem lleinen Töchterchen. Das 
Kind trug ein rotes Samtkleid, das mit zweitaufend 
Elentierzähnen beſetzt war. Man bezahlt in New Vork 
einen Elentierzahn mit zweieinhalb Dollar. Der 
Schmuck des Kleides hatte demnach einen Wert von 
fünftauſend Dollar. Zuweilen kommt es auch vor, daß 
durch den Pelzhandel wohlhabend gewordene Indianer 
ihre Kinder in einer nahen Stadt in Penſion geben. 
Sie gewöhnen ſich nicht allzuſchwer an das geordnete 
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Schulleben, zeigen Intereſſe an dem Unterricht, ſpeiſen 
da, wo gemeinſame Mahlzeiten eingeführt ſind, bald 
mit den anderen Kindern manierlich zuſammen und 
betragen ſich geſittet und folgſam. 

Ungewöhnlich in unſerem Sinn ſind mehr oder 
weniger alle orientaliſchen Schulen. Die Lehrer ſind 
im Orient meiſt nicht ſtaatlich angeſtellt, ſondern ſie 
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Aeronautenſchule in New Vork. 


ſind Privatlehrer, die die Schulen auf ihre eigenen 


Koſten einrichten. Den Hauptgegenftand bildet der 


Religionsunterricht. Die Schulſtunden werden daher 
auch mit zahlreichen Gebetübungen ausgefüllt. Unſere 
intereſſante Abbildung zeigt beiſpielsweiſe perſiſche 


Schüler bei einer Gebetübung. Außer den religiöſen. 


Vorſchriften lernen die Kinder etwas Leſen und Schrei— 
ben. Der Lehrgang iſt der, daß der Lehrer einen Satz 
religiöſen Inhalts an die Wandtafel ſchreibt, den dann 
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die Kinder einige Dutzend Male laut herſagen und unter 
Umſtänden zugleich auch ſchreiben müſſen. 

Auch die Kinder von Artiſten, die in großen Zirkuſſen 
und ähnlichen Unternehmungen auftreten, ſind jetzt 
dem Schulzwang unterworfen. In den großen ameri- 
kaniſchen Zirkuſſen erleichtert der Direktor den Kindern 
den Schulbeſuch gewöhnlich dadurch, daß er eine eigene 
Lehrerin für ſie anſtellt. Nicht ſelten nehmen dann 


Marineſchule in London. 


aber auch Erwachſene an dem Unterricht teil. Da die 
Mitglieder eines großen Zirkus den verſchiedenſten 
Nationalitäten anzugehören pflegen und zu ihnen viel- 
fach ſogenannte Abnormitäten zählen, ſo weiſt eine 
ſolche Zirkusſchule meiſt ein äußerſt ſeltſames Schüler 
gemiſch auf. Unſere feſſelnde Abbildung zeigt die 
Schule eines amerikaniſchen Zirkus, der feine Vor— 
ſtellungen im Olympiaetabliſſement in London gab. 
Unter den Schülern befanden ſich mehrere Rifkabylen, 
Kongonegerinnen, Hindumädchen und ein auſtraliſches 
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Rieſenkind von dreizehn Jahren, das 137 Kilogramm 
wog. 

Als ungewöhnlich darf auch die Luftſchiffer- und 
Fliegerſchule gelten, die in New Vork beſteht. An Mo- 
dellen der verſchiedenſten Syſteme werden die Beſucher 


Amerikaniſche Ackerbauſchule in einem Eiſenbahnwagen. 


in die Grundlehren der Aeronautik eingeführt und in 
theoretiſchen Berechnungen ſowie im praktiſchen Kon- 
ſtruieren geübt. Ihr an die Seite ſtellen läßt ſich die 
Marinefhule in London. Sie iſt nicht für eigentliche 
Seeleute berechnet, ſondern für junge Kaufleute und 
Beamte, die Neigung für den Seemannsberuf emp- 
finden. Damit ſie ſich ſchnell die nötigen Vorkenntniſſe 
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erwerben lönnen, ehe fie in den praktiſchen Seedienſt 
treten, werden für ſie in der Marineſchule Abendkurſe 
abgehalten, in denen ſie mit Hilfe von Modellen im 
Schiffsbau und Seemannsdienſt unterrichtet werden. 

Wir wollen unſeren Überblick mit einer amerikani- 
ſchen Ackerbauſchule ſchließen, als deren Lokal ein Eifen- 
bahnwagen dient. Damit die in den entlegeneren 
Gebieten angeſiedelten Farmer von den Fortſchritten 
der Landwirtſchaft Nutzen ziehen können, hat die nord- 
amerikaniſche Regierung die Einrichtung getroffen, daß 
auf beſtimmten Eiſenbahnſtrecken und mit bejtimmten 
Zügen Landwirtſchaftslehrer fahren, die landwirtſchaft— 
liche Vorträge der verſchiedenſten Art halten. Die 
Farmer, die am Unterricht teilnehmen wollen, ſteigen 
auf einer Station ein und fahren dann, während der 
Unterricht abgehalten wird, mehrere Stunden lang bis 
zu einer der nächſten Stationen. Hier ſteigen ſie aus 
und treten mit einem paſſenden Zug die Rückfahrt nach 
ihrer Heimat an. 


SD 
+ 


hanſen und Beier. 
Eine Marinegeſchichte aus vergnügter Zeit. 
von Johannes Wilda. 


* (nachoͤruck verboten.) 


Hrn und Heier, die Unzertrennlichen, waren 
wieder einmal zuſammen kommandiert worden. 
„Wie konnte es anders ſein!“ ſagten die Kameraden, 
als die beiden aus der Seekadettenmeſſe“) des „Fron— 
ſnapper“, eines der engliſchen Marine abgekauften 
Linienſchiffes, ausſchieden, um auf deſſen Begleitfahr- 
zeug oder Tender, das kleine Kanonenboot „Blut- 
egel“, übergeſchifft zu werden. 

Duſel war's! Denn ſtatt auf jenem Artillerieſchul- 
ſchiff dem harten Kanonendienſt obzuliegen, auf dem 
Tender faulenzen und noch geradezu in die Stellung 
von wachhabenden Offizieren hinaufgeſchwindelt zu 
werden — das mußte ja den Neid der Götter heraus 
fordern! | 

„Sollte der künftige Schwiegerſohn am Himmel 
ſtehen?“ dachte Heier, indem er wohlgefällig an ſeiner 
ſtattlichen Länge hinunterblickte. „Hat Admiral v. Birzel 
wirklich ſolche Abſichten? Er muß ja meine Neigung 
für Billi ſchon längſt bemerkt haben!“ 


) Seekadetten wurden damals die heutigen Fähnriche 
genannt. 
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Der kleine Hanſen ſchaute eingehend in den Spiegel 
und kalkulierte: „Das hab' ich der ſchönen Billi zu ver- 
danken! Sie liebt mich, und ich bin nicht abgeneigt. 
Nur die Schwiegermama — na, das kommt ſpäter!“ 

In Wirklichkeit hatte der vertretende Stationschef, 
Konteradmiral v. Birzel, zum Kommandanten des 
„Fronſnapper“ gejagt: „Greifen Sie für den Tender 
ein paar beliebige der jungen Leute heraus. Nicht ge- 
rade die döſigſten, aber jedenfalls ſolche, die als Rekruten 
inſtrukteure jetzt noch reichlich zu entbehren ſind.“ 

Da waren dem Kommandanten ſofort Heier und 
Hanſen eingefallen. 

Tenderkommandant war Unterleutnant Meyer, ge- 
nannt „Habicht- Meyer“, „Götter- Meyer“ oder noch all- 
gemeiner „der ſchöne Max“, ein geriſſenes, aber über- 
aus leichtſinniges Huhn, dem ſchwerlich einſt die Stabs- 

offiziersachſelſtücke winkten. 
N „Da wären nun die drei Richtigen beiſammen!“ 
brummte der erſte Offizier des „Fronſnapper“. Doch 
es handelte ſich ja nur um den Tender. Auf Steuer- 
mann Hornſchuh, der zur Sicherheit beigegeben war, 
konnte man ſich jedenfalls verlaſſen. 


* * 
* 


Alles lag grau in grau — Himmel, Waſſer und Erde. 
Die bekannte Erbſenſuppenſtimmung der Außenjade. 

Der „Fronſnapper“ nebelte mit feinem hohen 
ſchwarz-weißen Rumpf draußen nach Schillig zu. Rom- 
mandant Meyer hatte ſeinen Tender, ſoweit er es 
irgend wagen durfte, an der Küſte zu Anker gebracht, 
von wo der trauliche Hafen ſchon phantaſiebeſchwingend 
zu erkennen war. 

Der für einen Züngling ziemlich wohlgenährte 
„ſchöne Max“ träumte wie gewöhnlich nach der Ein- 
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fahrt hinüber. Hinter Vorhafen, Hafenkanal und Docken 
pulſte das Großſtadtleben von Wilhelmshaven, welcher 
ſchöne Ort damals der Hauptfahe nach aus einem 
angeblichen Hotel erſten Ranges und einigen Animier- 
kneipen nebſt Tingeltangeln beſtand. 

Der Tender vermittelte den Verkehr zwiſchen „Sron- 
ſnapper“ und Hafen. Durch allerlei Liſten hatte der 
ſchöne Max ſich daher gerade dieſen Poſten erfolgreich 
geſichert. | 

Herablaſſend, wie er in der Regel erſchien infolge 
des Bewußtſeins, ſich auf ſeine Untergebenen ſtützen 
zu müſſen, empfing der Kommandant ſeine neuen 
„Offiziere“. Die bisherigen waren ihm zwei unheim- 
liche Streber geweſen, vor denen er ſich ein wenig 
geniert hatte. Daher juckte ihm das Fell, ſich nun wieder 
einmal austoben zu dürfen. Seine kühngeſchwungene 
Naſe, die ihm den „Habicht-Meyer“ eingetragen, hoch 
in der Luft, die Hände in den Zaketttafchen, ſtand der 
roſenwangige Beherrſcher des „Blutegel“ breitbeinig 
an ſeinem Fallreep. Vorn grinſte die e über 
die Bordwand. 

Der „Blutegel“ war ein niedriges, Pla es Fahr- 
zeug mit ſteilem Bug, hohem Schornſtein und zwei zu 
ſchweren Maſten. Er rollte wie ein Backtrog in der 
anrauſchenden Dünung. Die naſſen Fallreepſtricke er- 
greifend, ſchwangen ſich Hanſen und Heier geübt aus 
der Dampfbarkaſſe auf das ihnen tiefe Komplimente 
machende neue Heim. Die Goldſtreifmütze nach da- 
maliger Vorſchrift abnehmend, meldeten ſie ſich an Bord. 

„Danke!“ ſagte der Kommandant hoheitsvoll, in- 
dem er jedem kameradſchaftlich die Hand reichte. Das 
erweckte von vornherein zugleich ein reſpektvolles und 
doch auch ſchmeichelhaftes Gefühl. 

„Stauen Sie Ihre Sachen weg, meine Herren. 
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Dann wollen wir einen kräftigen Männertrunk zum 
Willekumm heben!“ 

Wie klang das anders als auf dem „Fronſnapper“! 
Sie waren eben jetzt vollkommen „Offiziere“! 

Der Männertrunk ward gehoben. Die Hubleiſtung 
war nicht ſchlecht. „Hornſchuh geht ja. Wache,“ ſagte 
der Kommandant. 

Des kleinen Schiffes halber wohnte er nicht getrennt, 
ſondern teilte ſeine Meſſe mit ſeinem „Stabe“. Jeder 
beſaß ein niedliches Kämmerchen mit Kojenbett ſtatt 
der elenden Hängematte im Maſſenquartier des „Zron- 
ſnapper“. Hanſen und Heier fühlten ſich wie „Gott 
in Frankreich“. 

Die untergebene Haltung, in der ſie bisher auf den 
glatten Lederpolſtern der Kajüte geſeſſen, lockerte ſich. 
Mit jedem weiteren Glas ſchwammen ihre Augen in 
freudigerem Gefühl der Gleichgeſtelltheit. Bald wölkte 
ſich der blaugraue Zigarrenrauch dichter und dichter 
um die konzentriſchen Ringe der unter dem Oberlicht 
ſchwebenden Öllampe. Schwer dröhnte oben auf Deck 
das ſtampfende Aufundab des braven Jornſchuh, das 
die Lampe zeitweilig erklirren ließ. 

Dem Kommandanten wurde es im Kreiſe ſeines 
Stabes immer wohler. Unter dieſen angenehmen Ver- 
hältniſſen erteilte er die erſten Inſtruktionen. Der 
Steuermann, Hanſen und Heier gingen in drei Wachen. 
Gelegentlich ſpränge er ſelbſt mit ein. Eigentlich ſei 
ja der Steuermann der DOienſtältere, allein in dieſem 
außerordentlichen Fall habe er es ſo eingerichtet, daß 
die Seekadetten bereits als Offiziere zu betrachten ſeien, 
während der Steuermann eben nur Dedoffizier bleibe. 

Ein wahrer Prachtmenſch — dieſer Kommandant! 

„Gehen wir manchmal in See?“ fragte der kleine 
Hanſen hoffnungsvoll. 


164 Hanſen und Heier. u 


„Man kann's nicht wiſſen,“ meinte der Kommandant 
nachläſſig. „Bis jetzt gondeln wir zwar nur nach Wil- 
helmshaven und zurück. Verwünſcht ſchwierig, ſage 
ich Ihnen! Der Strom läuft nicht von Pappe. Wenn 
man das nicht im Griff hat — rrrumps! ſitzt der Kahn 
mit der Naſe in der Mole!“ 

Der Haobichtſchnabel des ſchönen Max hob ſich ver- 
ächtlich. 

„Mit unſerer Dampfbarkaſſe kenne ich die Sache,“ 
erlaubte ſich Heier zu bemerken. 

„Dampfbarkaſſe! Zunger Mann, haben Sie 'ne 
Ahnung! Bei großen Fahrzeugen iſt Erfahrung nötig 
— und die hat unſereins. Mancher lernt's allerdings 
nie!“ 

Der Kommandant hatte ſich hintenüber gelegt, die 
Beine ſo weit von ſich ſtreckend, als es der Schiffsraum 
erlaubte, und blies wohlgefällig zwei Dampfſtrahlen 
aus ſeinen Naſenlöchern. 

„Großartiger Kerl!“ dachte der kleine Hanſen. 

„Übermorgen ſollte ich beim Admiral zum Abend- 
eſſen ſein. Ich muß überhaupt von Bord,“ bemerkte 
der Kommandant. | 

Hanſen und Heier ſpitzten die Ohren. Zum Admiral 
war er eingeladen? Der Glückspilz! 

„Fräulein v. Birzel — ganz hervorragende Kröte! 
Haben Sie die ſüße Billi ſchon mal geſehen?“ 

Hanſen und Heier wechſelten einen aufgeregten Blick 
miteinander, indem ſie die Frage bejahten. Hanſens 
und ein bißchen auch Heiers Eltern waren mit Birzels 
bekannt, und ſo hatten ſie dort gemeinſam Beſuch 
gemacht, waren auch ein paarmal eingeladen worden. 
Wer kannte Billi übrigens auch nicht? Sie war aus 
ihrer Penſion in Lauſanne direkt nach Wilhelmshaven 
zurückbeordert worden. Sich für dieſe Zumutung durch 
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Übermut zu entſchädigen, hielt fie für ihr gutes Back- 
fiſchrecht. Jedermann ſagte nur „Billi“, und jeder 
lächelte, wenn er das ſagte. 

Gelächelt hatte der ſchöne Max auch, als er von 
ihr ſprach, indeſſen nur mit dem Stempel der Erhaben- 
heit. „Wenn ſo 'ne Krabbe ihren erſten ſchulfreien 
Geburtstag feiert — übermorgen nämlich — und ſich 
die erſtklaſſigſten Leutnants dazu einladet, muß unfer- 
eins immer dabei fein. Ach Zott, ich pfeif' ja auf 
die Simpelei! An Land gehen — na ja, aber in ſolider 
Meile! Wer ſich zu früh verplempert, kann einem 
höchſtens leid tun! — Ich bin übrigens mehr für die 
Kunſt, insbeſondere für die darſtellende. Kein an- 
ſtändiger Menſch kann auf die Dauer ohne die dar- 
ſtellenden Künſte exiſtieren, meine Herren!“ 

Solche gereifte Lebensanſchauung imponierte den 
Kadetten. Wenn ſie auch die aphoriſtiſche Bemerkung 
über die darſtellenden Künſte nicht völlig erfaßt hatten, 
nickten fie eifrig. Doch auch wieder mit geiſtigem Vor- 
behalt. Wie konnte man ſich gegen eine Einladung 
zu Billi ablehnend verhalten! Wie ein ſo überaus 
herrliches Geſchöpf aus dem gleichen Geſichtswinkel 
wie andere ihres Geſchlechts betrachten! 

Hanſen dachte: „Man mag ſagen, was man will, das 
wahre Glück auf Erden beſteht doch nur in der Ehe. Nur 
ein Mann, der wie ich empfindet, iſt ſolchen Weibes wert!“ 

Heier aber ward von einer praktiſchen Idee durch- 
blitzt. In dieſem Realismus beftand feine Überlegen 
heit über den ſonſt fo ſchlauen Hanſen. Mit einem 
feinen Lächeln warf er hin: „Wenn Herr Leutnant keine 
Luſt haben, zu Birzels zu gehen, könnten dann Herr 
Leutnant mich nicht als Vertreter ſchicken? Meine 
Eltern ſind ſehr intim mit ihnen und wünſchen, daß ich 
mich dort öfters zeigen ſoll.“ 
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Der kleine Hanſen war einfach ſtarr. Sehr intim 
mit Birzels waren höchſtens doch nur ſeine Eltern! 
Und überhaupt — dieſe Unverfrorenheit einem Kom- 
mandanten gegenüber! 

Meyer ſah ſich denn auch ſeinen Untergebenen 
längere Zeit genau an, worauf der bereits etwas gläſerne 
Ausdruck ſeines Blickes ſich in fröhliche Verſchmitztheit 
verwandelte. Er drohte ſchelmiſch mit dem Finger. 
„Aha — Billi? Billi? — Sie kleiner Schäker!“ 

Wenn Heier noch imſtande geweſen wäre, röter zu 
werden, ſo wäre er es in dieſem Augenblick geworden. 
Er ſtotterte: „Durchaus nicht! — Ich meinte nur, wenn 
eine dienſtliche Veranlaſſung vorläge —“ 

Der kleine Hanſen geſtattete ſich ein Hohngelächter. 

Doch der Kommandant legte den Finger an die kühne 
Naſe. „Hm! Der Fall ließe ſich in der Tat erwägen. 
Nanni, die Unvergleichliche, hat mich ohnehin —“ 

Was feine gelöfte Zunge weiter über die unvergleich- 
liche Nanni, den Stern einer in dem von Wilhelms- 
haven noch zweiundzwanzig Kilometer entfernten Ort 
Varel gaſtierenden Operettentruppe, offenbaren wollte, 
erfuhren die Herren nicht, denn in dieſem Augenblick 
trat ein Matroſe ein und meldete: „Herr Steuermann 
läßt ſagen, daß es all zehn Minuten nach acht Glas“) 
wär'!“ 

„Dies nebelhafte Glaſen verbitte ich mir!“ fuhr der 
Kommandant auf. „Steward! Tiſch decken — aber 
plötzlich! — Ja — Hanſen, 'rauf, Steuermann ver- 
fangen“)! Sie, Heier, müſſen ſchleunigſt futtern und 
die Na .. . Nachmittagswache gehen!“ 


*) Zwölf Uhr. Die Uhrzeit wird durch Schläge (Glaſen) 
an die Schiffsglocke für jede vierſtündige Wache halbſtündlich 
angezeigt. 

*) Ablöſen. 
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Wäre Steuermann Hornſchuh nicht ein fo gemüt- 
voller Menſch geweſen, würde er gegen den ſo ſpät 
ablöſenden Hanſen wohl erheblich grob geworden ſein. 
Doch ſpielte um die rötlichen Flügel ſeiner Naſe, die 
in ihrer poröſen Knolligkeit einen merkwürdigen Gegen- 
ſatz zu dem vornehmen Organ des Kommandanten 
bildete, nur eine nachſichtige Fronie. 

„Macht niſcht, Herr Kadett! Ick kenne ihm ja! Er 
ſeeft die Kadetten erſt immer mal 'n büſchen ein.“ Und 
die Hand an den Mund legend, fügte er vertraut lächelnd 
hinzu: „Und ſich ooch!“ 

Die gelbe Jade wankte, der „Blutegel“ wankte, der 
kleine Hanſen wankte, immer auf und ab, immer auf und 
ab, die Hände in den Überziehertaſchen faſt bis zum Ell— 
bogen. Dicke Möwen ſchoſſen unter dem dicken Himmel 
hin und her, tauchten, flatterten, zankten ſich ſchreiend. 

Donnerwetter! War er nicht königlich preußiſcher 
wachhabender Offizier? Hing von ihm nicht die Sicher- 
heit von S. M. S. „Blutegel“ ab? — Er mußte ſeine 
Knochen zuſammennehmen. Und das tat e er denn auch 
wie ein Rekrut, der Parademarſch übt. — 

Am ſpäten Nachmittag erſchlief er ſich neue Kräfte, 
womit der Kommandant feit Stunden beſchäftigt war, 
während die Mannſchaft Zeug flicken durfte. 

Heier trug nunmehr die Bürde der Verantwortung. 

Nachdem dieſer geplagte Herr wiederholte Anjtren- 
gungen gemacht, feine Nüchternheit einwandfrei feit- 
zuſtellen, indem er genau die Linie der Decknaht beim 
Gehen innezuhalten verſuchte, murmelte er enttäuſcht: 
„Ich geb's lieber auf!“, worauf er die Naſe in ſeinen 
hochgeſchlagenen Kragen vergrub und nickenden Hauptes 
auf der Hedgräting*), in Deckung hinterm Flaggen- 


*) Eine Erhöhung auf dem Achterdeck. 
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ſpinde ſitzend, ebenfalls Vergeſſenheit von der Nach- 
wirkung des Empfanges fand. — 

Ahnlich verlief der nächſte Tag. Nur nahm der 
Kommandant ſeinen Männertrunk allein, wenn auch 
nicht minder erfolgreich. Übrigens mußte der Tender 
einmal nach Wilhelmshaven hinein und gleich wieder 
zurück. | 

„Um fo beſſer,“ ſagte der Rommandant, „dann find 
wir wenigſtens morgen fiber, Morgen abend bin ich 
mal wieder Menſch unter Menſchen — und wenn die 
Welt voll Teufel wär'!“ 


* * 


Billis Geburtstag! 

Wilhelmshaven hatte nicht geflaggt, was Billi ein 
wenig entbehrte. Dagegen ſchmückten ihren Geburts- 
tagstiſch ſo viele Blumen, als ſie an dieſer Stätte der 
Weltverlaſſenheit nur aufzutreiben waren. 

„Ach, Papa, biſt du lieb!“ rief Billi vor ihrem reich 
geſegneten Geburtstagstiſch und flog dem Admiral um 
den Hals. „Ach, Mama, wie biſt du auch lieb!“ Und 
ſie flog zur Mutter. 

Dieſe ſah immer ſo aus, als ob ſie über irgend 
etwas unwillig erſtaunt wäre und immer etwas un- 
willig zu fragen im Begriff ſtände. Heute war der 
Ausdruck ihrer hochgezogenen Brauen und der rotieren- 
den Augäpfel durch ein mütterliches Lächeln gemildert. 

„Und all die Briefe und Karten! Gott — ſelbſt in 
Wilhelmshaven ſo 'ne Menge!“ Billi klatſchte in die 
Hände. 

Die Krabbe ſah wirklich niedlich aus. Weiße Taillen- 
bluſe, marineblauer, fußfreier Rock in weichen Falten, 
und darunter die ſchlohweißen Strümpflein. 

Die Briefe kamen meiſt aus der Penſion. Von 
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bekannten Leutnants ſtammten die Karten, welche die 
Blumengrüße begleitet hatten. 

Billi, las zwei oder drei Karten mehrere Male. 
Aber da zog ſich ihre Stirn kraus. „Was — da in der 
Ecke ſteht, er könne heute leider nicht kommen! — Dienit- 
lich verhindert! — Papa, warum iſt Meyer dienſtlich 
verhindert?“ 

„Weiß nicht, Kind. Der „Blutegel“ war ja geſtern 
erſt hier. Wahrſcheinlich liegt heute nichts vor.“ 

„Aber er iſt doch eingeladen! Warum kann er denn 
nicht kommen?“ 

„Für die Boote iſt es erheblich weit.“ 

Der ſchöne Max war nämlich Billis erſter Schwarm. 
Suggeriert durch die Frau Mama. Wer über ſeine 
Naſe hinwegſah, mußte zugeſtehen, daß er einer der 
flotteſten Leutnants war. Den jungen Mädchen im- 
ponierte er dadurch, und den Müttern, weil er ſehr 
vorſichtig in der Wahl ſeiner Eltern geweſen war. 

„Es iſt nämlich weit angenehmer, in der Equipage 
als in der Pferdebahn zu fahren, Kind!“ pflegte die 
Admiralin zu ſagen. 

Admirals waren leider nicht ſehr wohlhabend und 
— nun, man weiß ja, wie Mütter frühzeitig träumen. 

Tief ſaß es in Billis Kindskopf noch nicht. Immer—- 
hin ſo tief es hineinging, ſaß es, und vor allen Dingen: 
ſie war an verſagte Wünſche durchaus nicht gewöhnt! 

„Er muß aber kommen!“ rief ſie, mit ihren lebhaften 
Füßchen ſtampfend. 

Der Admiral tätſchelte der Tochter über den Scheitel. 
„Iſt dir der Meyer fo wichtig? Ich würde den Leut- 
nant Schmidt entſchieden vorziehen.“ 

„Du!“ Die Admiralin hob die Augenbrauenkurven 
merklich. „Du kannſt deinen Geſchmack doch nicht maß- 
gebend für junge Mädchen halten!“ 
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Der Admiral ärgerte ſich und zwang ſich zur Ruhe. 
„Nicht im mindeſten! Aber Meyer iſt im Dienſt —“ 

„Dienſt! Wir wollen Meyer, und der Dienſt geht 
uns gar nichts an!“ 

„Mich deſto mehr!“ ſagte der Admiral kurz. 

„Du gönnſt dem Kind auch gar kein Vergnügen!“ 

„Doch, das tut er!“ rief Billi, den Vater umarmend. 
„Nicht, Papachen, wenn du nur wirklich willſt, kann 
er ſchon kommen?“ 

Der aus Energie und Liſt gemiſchte Ooppelangriff 
feiner Damen begann die Einſicht des Vaters zu er- 
ſchüttern. Aber noch beharrte der Admiral auf ſeinem 
Standpunkt. „Nein — ſolche Entſcheidungen überlaſſe 
ich dem Kommandanten. Übrigens, beinahe hätt' ich's 
vergeſſen — ſie waren auf dem Bureau abgegeben.“ 
Mit dem Ausdruck eines ſchlechten Gewiſſens langte 
der Admiral in die Taſche. „Hier, Herzblatt, noch was!“ 

Freudig griff Billi nach einem blauen und einem 
roſa Briefchen. 

„Du behältſt aber auch alle Briefe in der Taſche, 
Mann! — Von wem denn, mein Kind?“ 

Die Umſchläge flogen rückſichtslos herunter. Ebenſo 
zartgefärbte Briefchen kamen zum Vorſchein. 

Billi verzog kichernd das Mäulchen. „Gottvoll! 
Von unſeren Kadetten! Woher wußten denn die das? 
— Was? „Blutegel“? — Papa, wie kommen die Ra- 
detten denn mit einem Male auch auf den „Blutegel“? — 
Siehſt du, Meyer hat, wie er ſchreibt, darauf gebrannt, 
zu kommen und hat ihnen von meinem Geburtstag 
erzählt!“ 

Im breiten Geſicht des Admirals zuckte es ironiſch. 
„Vie gerade die auf den „Blutegel“ kommen, weiß ich 
auch nicht — vielleicht als würdige Seitenſtücke zu 
Meyer. Da können wir vom ‚Blutegel‘ noch allerhand 
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erwarten! Sonſt ſind's ja ganz nette Kerlchen — Hanſen 
beſonders. Wollen wit fie als „Erſatz Meyer“ nachträg- 
lich zitieren?“ 

„Was ſollen ſo grüne Zungen für unſere Tochter!“ 
mißbilligte die Admiralin. 

„Na,“ ſagte Billi, „zum Ulkmachen find fie ja gar 
nicht ſo ſchlecht. Aber heut habe ich keine Kinder- 
geſellſchaft.“ | 

„Schade!“ ftichelte der Admiral. 

Das brachte Billi aber in den Harniſch. „Überhaupt, 
Papa, wenn Meyer nicht kommt — O Gott, ich glaub', 
ich krieg’ noch meine ſchrecklichen Kopfſchmerzen und 
muß mich gerade heute hinlegen!“ 

Woher Billis Tränen ſo plötzlich kamen, erſchien 
rätſelhaft. Aber zweifellos: in Billis Augen ſtanden 
Tränen. 

„Da haſt du's, Mann!“ zürnte die Admiralin und 
rollte ihre Augenbälle. 

„Ich hab' gar nichts! Verderbt euch den Geburts- 
tag nicht!“ drohte der Admiral, worauf er ſich grollend 
in ſein Arbeitszimmer zurückzog. 

Mutter und Töchterchen inſzenierten darauf eine 
kleine Familientragödie. Billi bekam ſchon um Mittag 
ihre Kopfſchmerzen. Die Arme konnte nicht zum Eſſen 
erſcheinen. | 

Der Admiral trank in Unruhe und Verſtimmung 
ſeinen Kaffee, während die Admiralin ihm fortgeſetzt 
verſteckte Nadelſtiche verſetzte. 

Als er es nicht mehr aushalten konnte, ging er hin- 
auf zu Billi. Sie lag auf dem Bett, ein feuchtes Tuch 
auf dem Kopf. Trotzdem ſtanden ihre ſtarkduftenden 
Hyazinthen im Halbkreis um fie herum. 

Sie lächelte ihren Vater ſchmerzlich an. „Papa, 
wenn man ſterben muß, ahnt man das vorher?“ 
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Das war dem Admiral zu viel. Er verſprach feiner 
Billi alles, ſelbſt den ſchönen Max. | 

Es herrſchte nahezu ſchon Dämmerung, als er noch 
an den „Fronſnapper“ folgendes Telegramm über 
Schillig ſandte: „Bitte, Tender ſofort hereinſchicken. 
Soll über Nacht im Vorhafen feſtmachen. Romman- 
dant hat ſich gleich bei mir zu melden.“ 


* * 
* 


Die gefürchtete Schießübung, bei der der Tender 
die Scheibe ſchleppen mußte, war glücklicherweiſe 
nicht eingetreten. Dafür war auf dem „Stonfnapper“ 
bis zur Bewußtloſigkeit am Geſchütz exerziert worden. 
Auf dem „Blutegel“ hatte man irgend eine Reparatur 
vorgeſchützt und lachte Hohn über die drüben geplagten 
Kameraden. 

Meyer und — nach der Ablöſung durch den Steuer- 
mann — Hanſen und Heier fanden, daß Faulheit ein 
von der Vorſehung gewollter Beruf ſei, den man mit 
Gewiſſenhaftigkeit ausnützen müſſe. Früh hatten die 
beiden Jünglinge der Briefordonnanz die ſchon be- 
kannten Briefchen mitgegeben — jeder ohne dem an- 
deren einen Ton davon zu ſagen. Das roſafarbene 
ſtammte von Hanſen. 

Nachmittags beobachtete Meyer mit unruhvollem 
Mißtrauen den „Fronſnapper“. Kam noch was oder 
kam nichts mehr? 

Stunde auf Stunde rollte das Rad der Zeit — es 
kam nichts! Nun wurde es auch bald ſchummerig. 
Gleichzeitig kenterte der Strom)). 

„Todſicher!“ dachte der ſchöne Max, indem die 
Flügel ſeiner ſtolzen Naſe ſehnſuchtgeſchwellt bebten. 


*) Flut- und Ebbewechſel. 
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„Da der Steuermann an Bord bleibt, werden die 
Kadetten ja keinen Unfug machen können!“ 

Im nämlichen Augenblick trat Steuermann Horn- 
ſchuh auf dem Achterdeck an. Wie er ſich ehrerbietig 
vor dem Kommandanten aufpflanzte, bildete fein 
knollenförmig poröſer „Zinken“ einen wirkungsvolleren 
Gegenſatz denn je zu dem ſo ungemein ariſtokratiſch 
geformten Organ des Vorgeſetzten. 

Der Unterleutnant ſtand, wie immer, wenn ſich 
ihm in Demut ein Geſuch nahte, mit einer unerreichten 
Majeſtät da: die Naſe hoch in der Luft, den Zeigefinger 
mit dem dicken Wappenring der Meyers zwiſchen zwei 
Bruſtknöpfen des geſchloſſenen Überrocks. 

„Erlauben Herr Leutnant, daß ick heit abend man 
mal auf den „Fronſnapper“ fahre? Feuerwerker 
Böhm hat heit feinen Jeburtstag und gibt 'n kleenes 
Faß aus.“ 

Während der Knollen ſich erwartungsvoll hob, ſank 
der Haken vor Schreck um mehrere Zentimeter. 

„Den Deibel auch — iſt denn die ganze Marine 
heut zur Welt gekommen? — Geht abſolut nicht, beſter 
Hornſchuh — heut nicht!“ 

Der Knollen bekam entſchieden etwas Verſchnupftes. 
„Ein andermal hat er keens mehr, Herr Unterleutnant.“ 

„Tut mir ſchmerzhaft leid, Hornſchuh —“ 

„Ick hab' ja erſt um zwölf Wache, Herr Unterleut- 
nant, und bin pinktlich wieder an Bord.“ 

Meyer biß ſich auf die Lippen. Er ſollte nicht zu 
Nanni? Zetzt, wo er ſich gerade auf dieſes Rendezvous, 
zu dem er extra einen Korb Sekt aus Bremen beſtellt, 
ſo gefreut hatte? Und ſollte es einen Mord koſten, 
er konnte Nanni heute nicht allein — namentlich nicht 
allein mit dem Sekt laſſen! — Anderſeits Hornſchuh, 
der ſo ſelten etwas für ſich verlangte, vor den Kopf 
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ſtoßen, ging ebenſowenig. Dann ſaß er bei nächſter 
Gelegenheit gründlich in den Neſſeln. 

„Hören Sie mal, mein lieber Hornſchuh, ich tät's 
wirklich gern. Aber — der Fall iſt doch nicht undenk- 
bar — wenn der „Fronſnapper“ plötzlich einen Auftrag 
für mich hätte, wenn dann die Gig) gebraucht würde —“ 

„Och, Herr Unterleutnant, die Jig ſchick' ich gleich 
wieder retour — oder noch beſſer, ick komm' bei und 
nehm’ mir den Dinghi“* ) und pull' mir ſelber.“ 

Dagegen war nun wirklich nichts einzuwenden. 
Einen Augenblick noch ſchwankte der ſchöne Max, an 
ſeine Kadetten denkend. Dann gaben Nanni und der 
Sekt ſeinem Gewiſſen den Reſt. „Schön! Schön! 
Ver arbeitet, ſoll natürlich auch ſein Vergnügen haben. 
Das iſt bei mir Grundſatz an Bord, wie Sie wiſſen.“ 

Hornſchuh bewegte dankbar feinen Zinken. „Denn 
will ick mir man gleich lieber von Bord melden, Herr 
Leutnant.“ N 

„Danke! — Übrigens, wenn Sie können, obſervieren 
Sie manchmal 'n bißchen 'rüber!“ 

Hornſchuh machte kehrt und verſchwand. 

Kaum befand ſich der Dinghi außer Hörweite, ließ 
der ſchöne Max die Gig klar pfeifen. Seine Kerls hatten 
eine Stunde trotz ſtill Waſſers “*) ganz gehörig auszu- 
pullen, damit er ſein Ziel erreichen konnte. 

Pikfein, wie ein Parfümeriegeſchäft duftend, er- 
ſchien Meyer dann wieder an Deck. Ein Blick zum 
„Zroninapper“ und beruhigt ſtreifte er die Falten der 
weißen Handſchuhfinger glatt und gab der hohen Mütze 
mit dem breiten Goldbräm einen verwegenen Schlag 


*) Kapitänsboot. 
**) Kleines einruderiges Boot. 
* Waſſer zwiſchen Flut und Ebbe. 
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nach Backbord achtern, ſo daß die Kühnheit des Sitzes 
dem darunter vorſpringenden Organ konform ward. 
Der ausgehakte Schleppfäbel ſchurrte auf den Ded- 
planken in lärmender Aufgeblaſenheit hinterher — der 
„Götter-Meyer“ in ſeiner Vollendung! 

„Meine Herren,“ ſagte er mit gehobener Naſe zu 
den am Fallreep verſammelten Hanſen und Heier, 
„Sie haben jetzt die Rommandogewalt auszuüben und 
mich in jeder Weiſe würdig zu vertreten. Es wird bald 
Flaggenparade“) fein. Paſſen Sie mir auf den ‚Sron- 
ſnapper“ auf, damit Sie beim Niederholen des Symbols 
unſeres teuren Vaterlandes Fhrem Kommandanten 
keine Blöße geben. Wenn Hornſchuh kommt, übergeben 
Sie, daß ich ‚jetret‘ von Bord wäre, aber um die 
Morgenröte zurückgefahren käme. — Heier, Sie als 
Alterer ſind in erſter Linie der Fels, auf dem ich die 
Kathedrale meines Vertrauens aufbaue. — Adieu, 
meine Herren — bei Philippi ſehen wir uns wieder!“ 

Und die Gig entſchwand mit hurtigſten Riemen- 
ſchlägen in der trüben Luft, die auf dem bald in Flut 
übergehenden Waſſer laſtete. Der ſchöne Max hielt 
die Steuerleine, ohne ſich ein einziges Mal nach dem 
entlegenen „Fronſnapper“ umzuſchauen. 


* * 
* 


Die zurückgelaſſenen beiden Kadetten faßten ſich um 
die Taille. Sie walzten auf dem Achterdeck einen Freu— 
dentanz. Herren und Gebieter von S. M. Schiff — 
ſchwindelhaft gemütlich! 

Dann fuhr die Würde in Heiers lange Knochen. 
Er beſchloß, ſich durch Herablaſſung der weiteſtgehenden 


*) Tägliches, auf allen Schiffen in einem Hafen gleich- 
zeitiges Setzen und Niederholen der Kriegsflagge. 
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Sympathien ſeiner Beſatzung zu verſichern. Wie wär's, 
wenn er „alle Mann Rum empfangen“ pfeifen ließe? 
Aber dann bedachte er, daß, abgeſehen von anderem, 
der Bottelier ſich wegen der Koſten an ihn halten würde, 
und üppige Finanzen hatte der gute Heier nie beſeſſen. 

Indem er noch über eine billigere Generoſität 
brütete, ſagte der Poſten auf der kleinen Brücke zum 
wachhabenden Hanſen: „Da is all lang ein Signal auf 
„Fronſnapper“.“ 

Hanſen meinte, es ſei zur Flaggenparade. 

„Herr Kadett, ich glaub', dat is 'n anderes Signal.“ 

„Himmeldonnerwetter, wollen Sie die Flagge oben 
laſſen!“ ſchrie der kleine Hanſen einen Matroſen an, 
der bereits dienſteifrig an der Kriegsflagge am Heck zog. 
Dann ſtürzte er, gefolgt von Heier, in zwei Sätzen die 
Brücke hinan. „Klar beim Konterſignal!“ Er puſtete 
vor Aufregung. Wie in aller Welt kam der infame 
„Sronfnapper“ auf den Gedanken, unmittelbar vor 
Flaggenparade noch ſignaliſieren zu wollen? Wie lange 
das Signal da gehangen, wußte freilich niemand. 

Wild arbeiteten die beiden Kadetten abwechſelnd 
mit Fernrohr und den in Segeltuchhüllen eingenähten 
dicken Signalbüchern. „Heiliger Hornſchuh — hilf!“ 
ſeufzte der kleine Hanſen. Das war ja ein ganzes Ge- 
baumel, ein halbes Flaggenſpind voll hing ja! „Folgen 
Sie — A. C. D. — folgen Sie im Kielwaſſer und er- 
warten Sie den Angriff!“ las Hanſen. 

„Blödſinn!“ ſchnaubte Heier, indem er Hanſen fort- 
ſtieß. „C. H. F. Laſſen Sie Kohlen verſtauen!“ 

„Erſt recht Blödſinn!“ ſchrie Hanſen. „Paß auf, 
du haſt die Verantwortung!“ 

„Was? Wer geht denn Wache? Ich kann doch von 
meinem Wachoffizier verlangen, daß er ſeine Signale 
ableſen kann!“ 
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„Verlangen kann jeder! Aber ſelber können! Ein 
netter Kommandant!“ 

„Soll ich man Herrn Steuermannsmaat Muuß 
rufen?“ fragte der Poſten, der bisher mit offenem Maul 
ſtumpfſinnig dageſtanden. 

„Schnell! Laufen Sie!“ befahl Heier, dem der 
Schweiß ſchon auf die Stirn trat. — Herrgott von 
Bentheim, da heißte der „Jronſnapper“ noch ein Signal! 
So ein Ochſe! Zum Verrücktwerden war's! 

Steuermannsmaat Muuß, ein vierſchrötiger Menſch 
mit phänomenalem Bartwuchs, hatte juſt eine Partie 
„Schafskopf“ gedroſchen. Er zeigte ſich keineswegs ent- 
zückt über die Störung. Gegen Seekadetten hegte er 
eine ausgeſprochene Idioſynkraſie, und ſo muſterte er 
denn dieſe hohen Vorgeſetzten mit einem unbeſchreib— 
lichen Blick, während er meinte: „Laſſen Sie mir mal 
ran!“ 

Venigſtens kam jetzt Syſtem in die Sache. 

„Das zweete heeßt: „Weshalb in drei Deibels 
Namen antwortet ihr nicht?“ — Na, kann ich mir 
denken!“ fügte er maliziös hinzu. 

Hanſen und Heier ſchoſſen Blicke, die aus einer 
glücklichen Miſchung von Wut und Erleichterung be- 
ſtanden. 

„Det erſte — det erſte?“ — Aufmerkſam las Muuß 
durch das Fernrohr die Buchſtaben nach und nach ab 
und durchflog die Seiten der Signalbücher. „Aha! 
Det heeßt: ‚Sehen Sie Anker auf. Nacht im Vorhafen 
feſtmachen. Kommandant ſich ſofort beim Admiral 
melden.“ — Weiter niſcht? Nich mal abends kön— 
nen ſie einen in Ruh' laſſen!“ grollte er in den 
Bart. 

Währenddeſſen hatte der kleine Hanſen auch ſchon 
in einem Tone, als ob er ſelber die Sache ausfindig 
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gemacht: „Konterſignal vor!“) gebrüllt. Und gleich 
danach: „Hol nieder Konterſignal! Hol nieder Flagge!“ 
Das letztere galt der nun plötzlich auch über den Hals 
kommenden Flaggenparade. 

Hanſen und Heier hatten beim Sinken der Staats- 
flagge vom Flaggenſtock und dem trillernden Ehren- 
pfiff des Bootsmannsmaates der Wache vorſchrifts- 
mäßig ihre Mützen abgeriſſen, und zwar in dem un- 
behaglichen Gefühle, eine über die Gebühr ſchlappe 
Flaggenparade vollzogen zu haben. 

Heier war völlig erſtarrt. Er befand ſich in einer 
geradezu ſchrecklichen Lage. Er konnte doch auf keinen 
Fall zurüdmelden, der Kommandant ſei ausgerückt. 
Und wenn er dies nicht tat, hatte er die Verantwortung 
für alles, was nun geſchehen mußte, auf ſich zu nehmen. 
— War das ein Wink des Schickſals? — Allerdings! 
— Wie würden die da in der Meſſe des „Fronſnapper“ 
vor Neid und Bewunderung platzen, wenn fie ſpäter 
vernähmen, was er, Heier, fertig gebracht hätte! Mit 
Fug und Recht war er jetzt Kommandant und hatte 
als ſolcher die erteilten Befehle unverzüglich auszu- 
führen! 

In Wilhelmshaven würde er Meyer ſchon irgend- 
wo auftreiben. Und wenn nicht? Pah! Dann hatte 
er für Meyer getan, was ein Menſch für den anderen 
nur tun konnte. Dann würde er ihn in ſtellvertretender 
Meldung beim Admiral zu entſchuldigen verſuchen und 
konnte — wie Meyer es ſelber für ſtatthaft erachtet — 
vorausſichtlich Billis Geburtstag mitfeiern! 

Und Heier zögerte keinen Augenblick mehr! 

„Was tun? ſpricht Zeus,“ fragte Hanſen beklommen. 


*) Antwortflagge ganz nach oben gezogen bedeutet: Signal 
verſtanden. 
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„Was tun? Menſch, wie kommſt du mir vor? 
Bitte, geh gleich aufs Vordeck und ſieh, daß der Anker 
klar auftommt! — Steuermannsmaat Muuß, bitte an 
Deck bleiben!“ 

„Laß Hornſchuh wenigſtens zurückkommen,“ warnte 
Hanſen, dem fein ganzes Inneres ſich wider die Vor- 
ſtellung aufbäumte, Heier als Rommandanten über ihn 
herrſchen und ſich Lorbeeren einheimſen zu ſehen. 

Heier war aber unnahbar — war ein Rieſe geworden. 
„Geht nicht,“ ſagte er kurz. — „Steuermannsmaat 
Muuß — zum Henker, ich befahl Ihnen, Sie ſollten 
an Deck bleiben!“ 

„Tu' ich ja ſchon!“ erwiderte Muuß wütend, da er 
nicht auf den Gedanken verfallen war, daß Heier ſich 
erkühnen würde, ſelbſtändig Anker aufzugehen, weshalb 
er ſich bis auf weitere Entwicklung der Dinge wieder 
hatte drücken wollen. Ihn ſo anzuſchreien! So ein 
grüner Bengel einen alten Unteroffizier! 

Nachdem Heier dem Maſchiniſten Befehl erteilt, 
Dampf aufzumachen, und ihm binnen kurzem — da 
die Keſſelfeuer ſtets brannten — genügend Dampf ge- 
meldet worden war, ſchnarrte er wie ein ausgepichter 
Korvettenkapitän von der Brücke herunter: „Wache, 
klar zum Manöver! — Klar zum Ankeelichten! — Bitte 
den Vordecksoffizier um Meldung, wenn die Kette auf 
und nieder“) iſt.“ 

Der kleine Hanſen antwortete: „Schon recht!“ wo— 
bei er nicht einmal die Mütze abnahm. Das grenzte 
ja nahezu an Meuterei! 

Steuermannsmaat Muuß wälzte unter der Kom- 
mandobrücke ſeinen Priem von einer Backenſeite zur 


60) Die Kette ſteht ſenkrecht, ehe der Anker aus dem Grund 
reißt. 
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anderen. „Mach du da auf der Brücke deinen Mift 
man alleene!“ knurrte er, entſchloſſen, den Mann am 
Ruder ruhig ausführen zu laſſen, was mit Weisheit 
von oben kam. 

„Anker iſt auf — klar Anker!“ rapportierte der 
kleine Hanſen verärgert. | 

„Gott fei Dank!“ dachte Heier, indem ihm die 
Schwierigkeiten eines unklaren Ankers vom Herzen 
fielen. „Halbe Kraft voraus! — Volldampf!“ 

Heier lehnte auf der Brücke wie aus Stein gemeißelt. 
Er hatte etwas Römerhaftes an ſich. Ob der wachhabende 
Offizier des „Fronſnapper“ wohl eben von ihm gelernt 
hatte, wie man ein Schiff von ſeinem Ankerplatz zu 
bringen habe? . 

Mit einem Male aber durchfuhr ihn ein heiliger 
Schreck. Er hatte ja total vergeſſen, dem Mann am 
Ruder den Kurs anzugeben! 

Der nächſte Augenblick beruhigte ihn wieder. Der 
erfahrene Matroſe hatte ganz von ſelber die Hafen- 
richtung genommen. 

Sofort hüllte Heier ſich wieder in ſeine erhabene 
Toga. „Immer die Bojen“) an Steuerbord!“ mahnte 
er nachläſſig. 

Muuß ſtrich feinen Bart und hohnlachte vor ſich 
hin, damit der Mann am Ruder nicht im Zweifel wäre, 
wie er über die Führung dächte. 

Hanſen rannte wild ſeinen Marſch als ganz ordinärer 
Wachhabender auf und ab. „So 'n Streber!“ giftete 
er in ſich hinein. „Bloß weil ich ihn um einen Point 
beſſer als mich ſelber durchs Seekadettenexamen ge— 
mogelt hab'! Wenn ich nicht wüßte, daß er im ge— 
wöhnlichen Leben ſo viel von mir hielte, ſollte er mal 
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ſehen, was 'ne Harke iſt! — Na, hoffentlich ſetzt er 
den Kahn auf 'n Dreck! — Der reine Größenwahn! — 
Na, wenn wir erſt im Hafen ſind!“ 

Zah unterbrach der kleine Hanſen feinen Marſch. 
Ha, das alſo war's! Das wollte der ſchlechte Kerl! 
Allein zum Admiral wollte er und allein Billis Geburts- 
tag mitfeiern! „Warte, du Kanaille, den Romman- 
danten verraten! Deinen Kameraden verraten! Oh, 
dir wird die ſchwarze Seele ſchon früh genug aus 
deinem anmaßend langen Leib geriſſen werden!“ — 

So nahte der unternehmende Heier unter den miß- 
günſtigen Gedanken des wichtigſten Teils ſeiner Be- 
ſatzung und in eigener wachſender Angſt vor dem Kom- 
menden dem kritiſchen Punkte: der Moleneinfahrt. 

In dieſer war die Gig, ohne im geringſten etwas 
von dem hinterdrein dampfenden Mutterfahrzeug ge- 
merkt zu haben, längſt verſchwunden. 

Es war bald acht Uhr abends. Nicht ſehr dunkel, 
und ohnedem war die Einfahrt durch die Molenfeuer 
ſo gut wie möglich bezeichnet. Heier glühten ſie gleich 
Geſpenſteraugen entgegen. Hinein kam er trotz niedrig 
Waſſer ſchon, aber tückiſcherweiſe lief bereits mächtig 
Flut, und mit dieſer mußte er ſich längsſeit der Molen 
treppe legen, um am Kai, dem Steigen des Vaſſers 
entſprechend vertaut, das Hochwaſſer abzuwarten. 
Vorher konnte er nicht durch das Schleuſentor in den 
Binnenhafen einfahren. 
| Ja gegen den Strom und mit der Dampfbarkaſſe 

— Kinderſpiel! Aber mit dem Strom und dem Rieſen— 
ſchiff?! — Verflucht noch 'nmal, jetzt ward ihm doch 
klar, daß Meyer nicht ſo unrecht in dieſer Sache ge— 
habt hatte! 

„Steuermannsmaat!“ 

Keine Antwort. 
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„Steuer —-manns - maat!! — Steuermannsmaat 
Muuß!!!“ 

„Herr Kadett!!!“ 

Muuß mimte Herbeiſtürzen aus weiter Entfernung. 

„Steuermannsmaat, wieviel Meilen Strom laufen 
wohl?“ | 

Muuß kratzte in feinem Urwald herum. 

„Om! Det is hier jo 'ne Sache. Det wiſſen Herr 
Kadett ja doch beſſer als ich.“ 

„Das Schiff — was es über Grund läuft, mein' ich.“ 

„Über Grund? Ja, über Grund läuft det immer 
mächtig. Ick wollte mir jrade bei Herrn Kadett mal 
ſelber dadrieber erkundigen.“ 

Heier ſah das Grinſen nicht, doch zweifelte er nicht 
daran, daß Bartel ſich hier niemals Moſt holen werde. 
Wenn er den infamen Kerl auf die Brücke kommen 
ließe? Würde nichts helfen, oder er erlebte vielleicht 
die Blamage, daß ein gewöhnlicher Unteroffizier ihm 
das Kommando abnehmen könnte! 

Er beugte ſich nach Steuerbord übers Brücken- 
geländer. „Hanſen — pſt, Hanſen!“ 

„Was iſt los?“ klang es mürriſch zurück. 

„Hanſen, was meinſt du, wieviel Strom haben 
wir mit uns?“ 

Hanſen hob die Achſeln bis zu den Ohren. Ein 
gewiſſes Mitleid für Heier erfaßte ihn. „Weiß nicht — 
aber ich hab's ſo im Griff. Soll ich 'raufkommen?“ 

Nun gar Hanſen das Kommando abtreten? Nein, 
ſo tief ſank ein Heier nicht! 

„Denn laß man,“ erklärte er mit erſtickter Stimme. 
Siedendheiß wurde es ihm. 

„Langſam — langſam!“ warnte der kleine Hanſen 
von unten. 

Steuermannsmaat Muuß, der jetzt mehr als je auf 
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ſeinem Poſten hätte bleiben müſſen, ging plötzlich nach 
achtern. Er wolle ſehen, ob der Fender“) auch achtern 
klar wäre, meinte er. 

„Halbe Kraft!“ kommandierte Heier durchs Sprach- 
rohr in die Maſchine hinunter. — So, nun kam der Bogen. 
— „Steuerbord Ruder! Hart Steuerbord! — Stütz!“ ) 
— Backbord!! — Langſamer! — Ganz langſam!!“ 

Den Teufel auch, der verflixte Strom! Auf die 
Art geriet der „Blutegel“ ſüdlich auf den Schlick! 

Heier biß die Zähne zuſammen. „Halbe Kraft! — 
Sind die Troſſen klar? — Klar bei den Fendern!“ 

Hölle und Teufel, da glühte es ja mit einem Male 
ſchon über ihm! Die Feuer der Molenköpfe! Und 
er hatte geglaubt, noch reichlich hundert Meter von 
ihnen entfernt zu ſein! 

Die moltkeartige Ruhe hatte ſich längſt in das Gegen- 
teil verkehrt. Wie jetzt die hohen, ſchwarzen Mauern 
das ganze Schiff zu erdrücken ſchienen, geriet ſie vollends 
aus Rand und Band. ö 

„Stopp!! Stopp!! — Himmeldonner — Steuer- 
bordruder!! — Volldampf rückwärts!!! — Die Fender! 
Die Fender! Die Fff—fen—der —“ | 

Zebt ſtürzte der Steuermannsmaat auf die Brücke. 
Der kleine Hanſen hatte mit beiden Fäuſten ein feſtes 
Hoftau***) gepackt, und da ging's ſchon: „Rrr — 
rumps!“ und nochmals: „Rrumps!“ durch das ganze 
zitternde Schiff. 

Es krachte, ſplitterte und brach, und — der „Blut- 
egel“ ſaß tief mit der Naſe hinter der Molentreppe in 
der Quermauer. 


*) Tau- oder Korkball, der das Schiff gegen Stöße ſchützt. 
**) Leg gerade! 
*) Tau, das den Maſt ſtützt. 
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Ein Augenblick toten Schweigens, und dann erhob 
ſich im Schiff wieder, was umgefallen war — ziemlich 
alles. Mauſeſtill ſtand auch die Maſchine — ganz von 
ſelber. Die Keſſel waren ſo verſtändig geweſen, nicht 
in die Luft zu fliegen, was ihnen ohne Schwierigkeit 
möglich geweſen wäre, 

Nun, die Hauptſache blieb, es hatte ſich niemand 
ernſtlich verletzt, und im übrigen drehte der Strom 
das Heck, jo daß der „Blutegel“ nach dem Achteraus- 
holen ſo nett an der Treppe zu liegen kam, als es nur 
irgend in Heiers idealſter Abſicht gelegen haben konnte. 
Ob er bei den klaffenden Riſſen aber noch lange 
„über Grund“ ſchwimmen würde, wußte vorläufig 
niemand. 

Auf das Krachen hin kamen allerlei Schleufen- und 
Merftbeamte angelaufen. 

Kommandant Heier ſtand noch immer völlig ver- 
nichtet auf feiner Brücke. Neben ihm der Steuer- 
mannsmaat als perſonifiziertes ſchlechtes Gewiſſen. 
Dieſer Effekt war ihm denn doch etwas zu kräftig aus- 
gefallen. 

Auch Hanſen war zunächſt ratlos. Freilich fühlte 
er, er ſei mit Heier allen dieſen ſpöttiſch entrüſteten 
Leuten gegenüber ſolidariſch. „Laß den Waſſerſtand 
im Schiff peilen, Menſch!“ raunte er Heier zu. 

Mechaniſch erteilte Heier dem Zimmermannsgaſt 
den Befehl. Hanſen ſtieg mit hinunter und kam ſtrahlend 
zurück. Sinkgefahr beſtand nicht. Der dicke „Blutegel“ 
hatte ſelbſt dieſen Puff vertragen können. 

„Wenigſtens etwas!“ ſeufzte Heier, indem er ſich 
nun wieder zu erholen begann, wenn auch nicht be- 
deutend. 

Maſchiniſt Krauß ſchüttelte immer nur den Kopf. 
Da ſeiner Maſchine nichts paſſiert war, ging ihn die 
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Geſchichte nichts weiter an. „Aber,“ ſagte er zu Heier, 
„ſechstauſend Taler wird die Choſe wohl koſten!“ 

„Man kann mich auf den Kopp ſtellen, es fallen 
mir keine zwee Taler aus der Taſche!“ rief Heier in 
verzweifelter Stimmung. — „Es iſt aus, Hanſen! gch 
werde wohl Agent — 

„Unſinn! Kopf hoch, alter Junge!“ 

„Ja, du haſt gut reden, Hanſen! Du haft feine 
Verantwortung! Was tun wir nun zuerſt?“ 

„Meyer ſuchen! Oder — wie heißt das Frauen- 
zimmer?“ 

„Nanni.“ 

„Oder die Nanni.“ 

Die Gigsgäſte waren aber für eine Auskunft auch 
nicht vorhanden. Sie hatten die Gig unter Aufſicht 
eines gefälligen Arbeiterjungen an der Molentreppe 
zurückgelaſſen, wo fie noch eben dem Schickſal der Zer- 
malmung entgangen war. 

„Wenn wir ihn nicht finden?“ fuhr Heier düſter fort. 

„Ja, dann mußt du zum Admiral, Heier. Es iſt 
doch Befehl.“ 

„Ich?! Nicht um die Welt! Ich habe keine Sehn- 
ſucht nach Meyer, aber jetzt mag er ſelber ausfreſſen, 
was er mir eingebrockt hat!“ 

„Ich denke auch, er fällt noch viel mehr 'rein, wenn 
er nun nicht zum Vorſchein kommt,“ meinte Hanſen 
bedenklich. „Der hilft ſich mit ſeiner Quadratſchnauze 
ſchon durch, falls er die Havarie ſelber vertritt. Alſo 
laſſen wir ſchleunigſt drei Bluthunde los! Die Zingel- 
tangels kennen die Kerls auch. Zn einem ftedt dieſe 
Nanni bombenſicher.“ | 

Dom Muſentempel im ſchönen Varel ahnte Hanſen 
noch nichts. Aber auf eine gute Witterung ſollte er 
bald gebracht werden. 
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Einem der entſendeten Boten hatte Meyers Burſche 
nämlich geſteckt: „Du, loop nach 'n Bohnhof und frog 
mal da nach.“ 

Der Bote kam denn auch bald mit der verblüffenden 
Kunde zurück: „Der Herr Kommandant is nach Varel 
jefahren.“ 

Nach Varel? Zu der Operette nach Varel? Ein 
hochintereſſanter Fall für die Kadetten, aber auch jetzt 
um jo hoffnungsloſer für fie wie für den Romman- 
danten. Es kam zwar heute noch ein Zug von Varel 
in Wilhelmshaven an, der Schnellzug nach Varel, den 
man ſonſt hätte benützen können, um ihn aufzuſtöbern, 
ſtartete indeſſen heute nicht mehr von Wilhelmshaven. 
Man mußte alſo den Unſeligen in Varel ſeinem Schickſal 
überlaffen. u | 

„Ich wußte es! Es iſt aus mit mir! Oer Admiral 
wird auch die Meldung endlich haben müſſen, daß wir 
hier ſind — und ich kann's nicht!“ ſagte Heier tonlos. 

„Ja, und eigentlich ſollteſt du auch ſpäter zum Ver- 
holen in den Vorhafen als Kommandant an Bord 
bleiben,“ meinte Hanſen, indem es ſonderbar in ſeinen 
liſtigen Augen blitzte. | 

„Weißt du was, Hanſen? Tu's mir zuliebe, mach 
du die Meldung!“ 

„Ich? Ich bin aber doch nicht Kommandant!“ 

„Ach, der Admiral weiß ja gar nicht, wer älter von 
uns iſt!“ 

„Nee, hör mal! Hab' keinen Schimmer davon, was 
ih ſagen ſoll! Wie ſoll ich dich und Meyer gleich- 
zeitig weißbrennen? Dann krieg' nur ich ſelber den 
Segen — ich danke!“ 

„Sag, was du willſt, liebſter Hanſen! Dir fällt 
gewiß unterwegs ein Gedanke von Schiller ein! Du 
biſt doch ſonſt immer ſo auf Tricke geeicht, Hänschen!“ 
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Trotz dieſes ſchmeichelhaften Vertrauens ſträubte 
ſich der kleine Hanſen noch immer. 

Da gab Heier ſeinem Herzen einen Stoß. „Menſch, 
du ſollſt auch Urlaub für den ganzen Abend haben! 
Denk doch — Billis Geburtstag! Sie laden“ — Heier 
ſeufzte ſchwer leidend — „dich gewiß ein. Mir nützt 
es ja doch nichts mehr. Wenn ich erſt Weinagent bin —“ 

Hanſen lachte urplötzlich laut auf. „Generalagent 
mindeſtens, Heier! Du biſt der geborene Generalagent 
— verlaß dich drauf! — Alſo gut, ich opfere mich. 
Wie die Sache aber ausgehen wird, weiß der Himmel!“ 

In der Geſchwindigkeit, die man ſich an Bord an- 
eignet, und die beſonders bei guten Taten zur Geltung 
kommt, machte ſich der kleine Hanſen mindeſtens ſo 
landfein, als es der ſchöne Meyer getan — weit über 
das Maß hinaus, das für dienſtliche Meldungen in 
Betracht kommt. 

Dann ließ er ſich von feinem Burſchen mit Rölni- 
ſchem Waſſer anſpritzen, baumelte ſeinen Dolch um 
und zog mit einer ſorgfältig und heimlich eingewickelten 
Papeterie die Molentreppe hinauf ans Land. 

„Grüß ſie, Hanſen, und reiß mich wenigſtens bei 
Billi ein bißchen 'raus!“ rief Heier ihm melancholiſch 
in das Düſter nach, worin ihm die in einem Laternen- 
lichtſtrahl aufblitzende Dolchſcheide des opfermütigen 
Freundes wie ein letzter Hoffnungsſtern in Wolken ver- 
ſchwand. 

Armer Heier! 

Aber auch dem kleinen Hanſen war nicht fo leicht 
ums Herz. Ze mehr er ſich dem Admiralitätsgebäude 
näherte, deſto weniger zuverſichtlich ward ſein Schritt. 
Er murmelte vor ſich hin: „Wenn Billi nicht wär', 
ich tät's wahrhaftig nicht! Den Pelz waſchen und ihn 
nicht naß machen, das geht auch über meinen Gripps!“ 
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Aber mit einem Male blieb er ſtehen, ſo plötzlich, 
daß der kleine Dolch ordentlich herumſchwenkte, und 
legte den Finger an die pfiffige Naſe. „Hat un ſchon!“ 
ziſchte er förmlich heraus. 


* * 
* 


Bei Admirals ging es vergnügt her — das heißt 
beim Admiral ſelber, bei den Leutnants und bei Billis 
drei ſogenannten Freundinnen. Billi ſelbſt war inner- 
lich noch verſtimmt. Die Mama, wie das häufige Rollen 
ihrer Augäpfel bewies, auch äußerlich. 

Man hatte entſetzlich lange mit dem von der Admi- 
ralin eigenhändig und in gewohnter Trefflichkeit be- 
reiteten Abendeſſen gewartet. 

Der vom Admiral im Galgenhumor erfundene 
Signalſcherz für den ſchönen Max ſchien wegen irgend 
einer Störung nicht geklappt zu haben. Wiederholen 
wollte er ihn jedenfalls nicht. 

Billi mußte ſich alſo von einem der Leutnants zu 
Tiſch führen laſſen, zu welcher Ehre fie den Unterleut- 
nant v. Mohr auserkoren hatte, der ſich am beſten auf- 
ziehen ließ. 

„Bitte, Herr Unterleutnant, den nächſten Stuhl!“ 
erſuchte die Admiralin einen anderen Unterleutnant, 
der ſich unmittelbar neben Billi an ihrer etwas ver- 
ſteckten Ecke niederlaſſen wollte. 

Weshalb ſollte dieſer Stuhl leer bleiben? 

Die Leutnants, die nicht ahnten, Meyer werde jetzt 
noch erwartet, nahmen an, es werde noch irgend ein 
beſſeres häusliches Weſen erſcheinen. Zu ihrer inneren 
Verwunderung blieb der Platz indeſſen unbeſetzt. 

Der Admiral war erſichtlich nicht unglücklich dar— 
über. Er ſah aus wie ein Mann, der getan hatte, was 
er tun konnte. Er ſchaute Billi zufrieden aus der Ferne 
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an. Sie hatte ſich erfreulich überwunden. Daß feine 
Frau noch im Streit mit ihrem Groll lag und ihn nach 
Kräften bezähmen mußte, bereitete ihm eine wohl- 
tuende innere Wärme. 

Leutnant zur See v. Löwenzahn hielt ſich als Alteſter 
verpflichtet, beim Braten auf das Wohl des von der 
ganzen Marine hochverehrten Geburtstagskindes zu 
toaſten. Er hatte beſonders lange Rockſchöße, lange, 
blonde Bartkoteletten und bereits eine Glatze. 

Als er ſeine überaus ehrbare Rede mit einem 
unfreiwilligen Reim ſchloß, verzog Billi den Mund. 
Meyer würde mit ganz anderem Schwung geſprochen 
haben! 

Der Admiral trank dem Sprecher zu. „Großartig, 
Löwenzahn — Sie ſind ja der reine Joethe!“ 

Löwenzahn lächelte beſcheiden. „Verzeihung, Herr 
Admiral, in der Beziehung haben wir nur ein Lumen 
in der Marine.“ 

„Nämlich?“ 

„Meyer.“ 

„Auch das noch!“ platzte der Admiral unwillkürlich 
heraus. 

Die Admiralin rollte ihm dafür dreimal einen 
ſtrafenden Blick zu. 

„Eigentlich hätten Sie mich feiern ſollen, Herr 
v. Mohr!“ ſchmollte Billi mit ihrem Ciſchherrn. 

Mohr erſchrak. „Auf Ehre, ich habe noch nie eine 
Tiſchrede gehalten, gnädiges Fräulein.“ 

Billi und ihre nächſte Freundin ſteckten die Köpfe 
zuſammen und kicherten. „So,“ ſagte Billi, „in Kruſes 
Hotel haben Sie's doch neulich gekonnt! Es war was 
Komiſches, munkelt man in Wilhelmshaven. Wie war 
denn das, bitte?“ 

Herr v. Mohr errötete über fein ganzes Rnaben- 
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geſicht. „Die Damen erfahren hier aber auch alles!“ 
ſtotterte er. 

„Ja,“ ſagte Billi, „das tun wir Damen auch. Und 
die Herren haben die Kontrolle, wie mir ſcheint, recht 
nötig!“ Sie ſah ungemein würdevoll in dieſem Augen- 
blick aus. 

Das wäre überhaupt etwas ganz anderes, nur ein 
Scherz in vorgeſchrittener Stunde geweſen, verteidigte 
ſich der Unterleutnant. 

„Natürlich! Sie würden es nicht wagen, ihn hier 
zu wiederholen! — Sie ſollten ſich wirklich ein bißchen 
ſchämen, ſo arg vorgeſchrittene Stunden zu haben, Herr 
v. Mohr!“ 

Billi war ganz Admiralstochter. 

Der Admiral ließ jetzt unter Aufbietung ſeiner 
Autorität den Champagner bringen, den die Admiralin 
unter dem Vorwand, er ſei noch immer nicht genügend 
frappiert, zähe zurückgehalten hatte. 

In dieſem Augenblick kam der Burſche zum Admiral 
mit einem neuſilbernen Tellerchen, auf dem eine an- 
ſpruchsvolle Viſitenkarte lag. Die Admiralin rollte 
Billi vielſagend mit dem einen Auge zu, und Billi 
rollte auch ein bißchen zurück und ward nun ſelber rot. 

Der Admiral betrachtete die Karte merkwürdig an- 
dächtig, worauf er bemerkte: „Er ſoll hereinkommen.“ 

Die Tür öffnete ſich, und hereintrat — der kleine 
Hanſen. Stramm dienſtlich, im Überzieher, die Mütze 
in der Hand. Die Abſätze zuſammenſchlagend, pflanzte 
er ſich neben dem Admiral auf. 

Die ganze Geſellſchaft machte neugierige Geſichter. 
Nur Billi ſah höchſt enttäuſcht aus, und die Admiralin 
glich einer Niobe, in deren Antlitz die Entrüſtung den 
Schmerz verdrängt hat. 

„Melde ganz gehorſamſt, daß der „Blutegel“ an der 
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Mole liegt und bei Hochwaſſer in den Vorhafen ver- 
holt.“ 

„So? Der „Blutegel“ iſt drinnen?“ erwiderte der 
Admiral. „And dazu ſchicken Sie mir das herein?“ 
Er blickte auf die Karte. „Sie kommen doch dienſtlich?“ 

Dem kleinen Hanſen ward es ſchwül. „Zu Be— 
fehl!“ ſtotterte er. 

„Warum erſcheint denn Ihr Kommandant nicht. 
ſelber?“ Der Geſtrenge runzelte die Stirn. 

Hanſen fühlte eine Lähmung in ſeiner Kehle. „Ich 
glaube, der Herr Kommandant kommt nach.“ 

„So, er kommt nach? Famoſes Schiff, das!“ ſagte 
der Admiral. | 

„Mehr, als du ahnſt!“ dachte der kleine Hanſen, 
erzählte aber nichts von der Havarie, ſondern verharrte 
in erwartungsvoller Stummheit. 

Der Admiral betrachtete unter Kopfſchütteln noch- 
mals die große Viſitenkarte und den kleinen Hanſen. 
Darauf entwölkte ſich ſeine Miene. Schmunzelnd ſtrich 
er den Bart. „Müſſen Sie durchaus an Bord zurück?“ 
fragte er, mit liſtigem Wohlwollen ein Auge zukneifend. 

Das Herz ſchlug in Hanſen hoch auf. Zum erſten 
Male wagte er, nach Billi hinüberzuſchielen. „Zu Be— 
fehl — nein, Herr Admiral, ich habe Urlaub!“ 

Die ganze Tafelrunde lächelte über die herzhafte 
Antwort des kleinen Hanſen. 

„Eigentümlich — na, legen Sie, bitte, ab. Neben 
Billi iſt noch 'n Platz frei.“ 

Die Admiralin räuſperte ſich und rollte furchtbar. 

„Bitte, Billi, ſorg für deinen Nachbar nachher!“ 

Ein idealer Schwiegervater! Hanſen war völlig ent- 
flammte Dankbarkeit, als er hinausſtürzte, um dann 
ſäuberlich gehäutet wieder zu erſcheinen, ein Paketchen 
halb verſteckt in der Hand. 
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Die Admiralin erkundigte ſich mit zurückhaltendem 
Rollen nach Hanſens Eltern. Der aufmerkſamen Ge- 
ſellſchaft halber riskierte fie es nicht, nach den Wider- 
wärtigkeiten zu forſchen, die den ſchönen Max auf- 
gehalten zu haben ſchienen. 

In Billi aber loderte Empörung. Den Kadetten 
zu ſchicken, der gar nicht einmal eingeladen war! Wenn 
Papa hatte ſignaliſieren laſſen, konnte es doch gar 
nichts geben, weshalb Meyer nicht längſt hätte kommen 
ſollen! Und Papa ſchien nicht einmal dienſtlich gereizt 
darüber zu ſein! Immerhin beſchloß ſie, dem geliebten 
Max dieſes Mal noch verzeihen zu wollen, wenn er 
überhaupt noch käme. Inzwiſchen gedachte ſie, ſich doch 
ein bißchen mit dem kleinen Hanſen zu amüſieren. 
Hanſen war weit ſchlauer als Mohr. Das gefiel ihr. 
Er ſah auch heute abend ſo putzig niedlich aus, und 
ſchließlich: er war nun einmal da! Wenn Meyer kam, 
wurde er natürlich expediert. Sie begann alſo, mütter- 
lich für ihren Kadetten zu ſorgen. 

Hanſen ſtrahlte fie an. Kaum hatte er ſich geſetzt, 
da kam er mit ſeinem Paketchen hervor. „Ich wollte 
mir noch erlauben, Fräulein Billi —“ 

Sein Manöver überſehend, fragte ſie: „Was iſt 
denn eigentlich los mit euch?“ . 

„Pſt!“ wiſperte Hanſen. „Es war viel los! Aber 
bitte einſtweilen ganz unter uns: wir ſaßen feſt!“ 

„Himmel!“ rief Billi erſchreckt und erfreut zugleich, 
denn Meyer war demnach zwar vielleicht in ſeiner 
Stellung gefährdet, aber doch wirklich verhindert ge- 
weſen. „Wo denn? Zſt was paſſiert?“ drängte ſie leiſe. 

„Nee. Bloß die Mole 'n büſchen gerammt, 'n büſchen 
Kleinholz gemacht. Ich bin ſicher, Meyer kommt noch. 
Es iſt beſſer, wenn er ſelber drüber Vortrag hält, 
mein' ich.“ 
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Billi meinte auch, es ſei richtiger, wenn der Vater 
vom Kommandanten direkt informiert werden könne. 
„Wiſſen Sie, Hanſen, ich hab' an meinem Geburtstag 
immer Pech! Heute vormittag hatte ich Migräne —“ 

„Oh!“ rief Hanſen ergriffen. „Hoffentlich vorbei?“ 

„Ja, es iſt etwas beſſer. Und denken Sie mal, in 
Lauſanne mußte ich an meinem Geburtstag zum 
Zahnarzt!“ 

„Schauderhaft! Aber hoffentlich auch vorbei?“ 

„Ja, ſeit vorigem Fahr. Und mit dem Feſtkommen 
war es doch force majeur — nicht?“ 

„So was iſt immer force majeur,“ ſagte der kleine 
Hanſen hinterhaltig. 

„Na alſo!“ meinte Billi beruhigt und geruhte nun, 
das ununterbrochene Manöver von Hanſen zu bemerken. 
„Was haben Sie denn da?“ 

Hanſen legte ſein Paketchen ſchüchtern in ihre Hand. 
„Ich hoffe, es wird Ihrem Geſchmack entſprechen, Fräu- 
lein Billi — leider hatte ich nichts Beſſeres. Hier in 
dieſem Neſt gibt's ja nichts Vernünftiges.“ 

Billi wickelte neugierig aus, ſah die kleine roſa 
Papeterie und hatte gleich weg, daß das für fie ver- 
wendete Papier bereits fehlte. „Macht nichts,“ ſagte 
ſie großmütig, „ich ſeh' aufs Herz!“ 

„Das können Sie bei mir auch ruhig,“ erwiderte 
der kleine Hanſen, indem er Billi tief in die braunen 
Augen ſchaute. 

Billi fand das ſehr drollig, auch ſehr angenehm. 
Sie hielt die Serviette vor den Mund und verſandte 
einen ihrer allerkoketteſten Blicke an Hanſen. „Ihr 
Kadetten ſeid frech!“ raunte ſie. 

„Sind wir auch! Und ihr Mädel ſeid — fo furcht- 
bar ſüß!“ flüſterte er zurück. 

Zur Antwort verſetzte ſie mit ihrem Ellbogen dem 

1912. XIII 13 


194 Hanfen und Heier. D 


feinigen einen ſtrafenden Knuff. „Lächerlich! Was 
ihr ſchon wollt — ihr Kinder!“ 

Trotz der Liebe vernachläſſigte der kleine Hanſen die 
aufgetragenen Speiſen und namentlich den Sekt keines- 
wegs. 

Dies erinnerte Billi an Heiers Appetit und damit 
an Heier ſelbſt. Hanſen ſtrich auf ihre Anzapfung hin 


den Buſenfreund in edelſter Weiſe heraus. Heier hatte 
jetzt eine total weiße, anſtatt bisher einer ſchwarzen 


Seele. Diplomatiſch ſchlug Hanſen ſo zwei Fliegen 
mit einer Klappe. Billi fand den Freundſchaftsbund 
„romantiſch“. Sie müſſe an Schillers „Bürgſchaft“ 
dabei denken, meinte ſie. 

„Ja,“ ſagte Hanſen, „ſo ungefähr iſt es auch.“ 

„Ihr habt euch wohl noch nie gezankt? Was?“ 

„Über etwas zanfen wir uns immer!“ 

„Gott, das finde ich nun pikant! Wenn ich mal 
heirate — das heißt, ich will ja ins Kloſter — werde ich 
auch gehörig mit meinem Manne zanken!“ 

„Und ich, wenn ich mal heirate — das heißt, ich 
bin im Prinzip Junggeſelle — werde ich meine Frau 
ſo lange — küſſen, bis ſie nicht mehr zanken kann!“ 

„Mein Mann,“ triumphierte Billi — niemand hörte 
es im Stimmengeräuſch umher — „muß mein Sklave 
ſein! Er muß mir ſogar den Pantoffel küſſen, wenn 
ich's will!“ 

„Wär' nicht fo übel!“ ſagte Hanſen. „Aber es gibt 
auch Männer, die das nicht tun!“ 

Billi griff nach einer Schale mit Walnüſſen. Wie 
es ſchien, entglitt ihr eine Nuß und fiel unter den Tiſch. 

„Aufheben, Kadett!“ 

Hanſen ſchaute Billi ſchnell und ſchlau an, und dann 
war er blitzartig verſchwunden. Und als er die Nuß er- 
wiſcht hatte, ſah er ſich bei dem Dämmereindruck ſo 
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vieler Hoſen, Kleider und Stiefel nach etwas Weißem 
unterhalb fußfreier Kleiderfalten um. Im nächſten 
Augenblick hatte er es umſpannt; es fühlte ſich, ſoweit 
nicht kühles Lackleder dazwiſchen kam, mollig an, und 
in einem zweiten flüchtigen Augenblick war es — geküßt! 

Billi zuckte jäh zuſammen, nur mühſam einen Schrei 
unterdrückend. 

Da tauchte der hochrote Kadettenkopf wieder über 
dem Tiſchrand auf. 

„Bitte ganz gehorſamſt, hier die Nuß!“ ſagte Hanſen, 
zu ſehr von der Unſicherheit des Ausganges erfüllt, um 
der Beſitzerin des attackierten Fußes gleich ins Geſicht 
ſchauen zu können. 

Glücklicherweiſe hatte er ſich nicht verrechnet. Billis 
Humor ſiegte. Es hatte ſo gekitzelt, und ſie war ſo 
furchtbar kitzelig! Sie erſtickte jetzt faſt in einem Lach- 
krampf hinter der Serviette. 

„Frechdachs!“ ziſchelte ſie. „Das wird blutig be- 
ſtraft!“ 

Hanſen war wieder ganz Hanſen. „Ich hab' mich 
nur auf den Sklaven eingeübt,“ raunte er. 

Billi fand ſo genügend Spaß, um ihren Meyer 
zeitweilig vollkommen zu vergeſſen. 

Auch der kleine Hanſen dachte abſolut nicht mehr 
daran, daß er vor ſeinem Erſcheinen eine Bombe ge— 
laden, die nach ſeiner eigenen Meinung noch heute 
platzen ſollte. — 

„Wie wär's nun mit einem Tänzchen, Kinder?“ 
fragte der Admiral. | 2 

Einmütiger Beifall tönte ihm entgegen. 

Man wollte ſich gerade von der Tafel erheben, als 
der Burſche wieder hereintrat und, ſich an die Tür 
ſtellend, der Herrin des Hauſes vielſagend zuzublinken 
ſich bemühte. 
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Da die Admiralin aber gerade ihre Augen miß- 
billigend in die Gegend von Billi und Hanſen gerollt 
hatte, bemerkte fie das Notſignal des Burſchen ſpäter 
als der ſich zufällig umdrehende Gatte. 

„Was haben Sie? Kommen Sie doch her, Menſch!“ 
rief er. 

Der Matroſe näherte ſich zaghaft und machte dem 
Admiral eine Meldung, eine, wie es ſchien, ihn ſelber 
ſehr aufregende Meldung. 

„Wer? — Unterleutnant Meyer? — Aber bitte, 
ſofort!“ 

Der Burſche grinſte verlegen. 

„Was ſoll das heißen?“ zürnte der Admiral, die 
Stirn in Falten ziehend. 

Die Admiralin, die gehört hatte, daß der Edelſtein 
endlich angelangt ſei, fuhr den Matroſen verſtohlen an: 
„Wie ungeſchickt! Führen Sie den Herrn augenblicklich 
herein!“ 

Dies hatte den Erfolg, den Mann verſchwinden zu 
laſſen, worauf prompt der Unterleutnant Meyer in 
ſeiner vollen Schönheit in der offenen Tür prangte — 
ganz dienſtlich, ja noch dienſtlicher als vorhin der kleine 
Hanſen, angetan mit Mantel, Säbel und Mütze, und 
zwar die Mütze mit einem ganz verwegenen Klaps quer 
über dem Hinterkopf. 

„Na, da ſind Sie ja wirklich, Sie Ausreißer!“ rief 
der Admiral, der nicht mehr ſcharf ſah. 

„Ich... ich m m... melde mich.. ganz 
'horſamſt zur Stelle.“ 

Der Admiral holte ſeinen Klemmer heraus und 
viſierte nach der Tür. 

Der „Blutegel“-Rommandant ſtand da, mit der ſtolz 
erhobenen Naſe in der Luft herumſchnüffelnd und mit 
jeder Hand ſich gegen einen Türpfoſten ſtemmend, 
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offenbar von dem Gedanken erfüllt, es könne eine Stufe 
vor ihm liegen, die nicht deutlich zu ſehen wäre. 

„Dreht er ſich oder dreh’ ich mich?“ dachte der kleine 
Hanſen, von einem paniſchen Schrecken ergriffen. Fra- 
gend wandte er den Blick zu Billi, die urplötzlich ins 
Nebenzimmer flüchtete. 

Doch mit in langer Dienſterfahrung geſchärften 
Augen überrollte die Admiralin ſofort die Situation. 
Ein energiſcher Schritt und Griff, und ſie hatte ihren 
Meyer feſt unter dem Arm. „Bitte, Herr Unterleut- 
nant, drüben — mein Mann kommt ſofort nach!“ 

Damit war der ſchöne Max, viſionär wie er erſchie— 
nen, auch ſchon wieder verſchwunden, und der Admiral, 
der die Augenſprache ſeiner Gattin endlich kapierte, 
folgte hinterdrein. 

Die Admiralin rollte kreislaufend einen nach dem 
anderen in der Tiſchgeſellſchaft mit möglichſter Harm- 
loſigkeit an, indem fie ſagte: „Nur eine dienſtliche Mel- 
dung. Bitte, laſſen Sie ſich nicht ſtören, meine Herr- 
ſchaften. Wir wollen —“ 

Das war zu viel für die geſellſchaftlich anerzogene 
Eindämmung der Gefühle. Wie auf Kommando brach 
ein homeriſches Gelächter los. Man lachte Tränen. 
And die Admiralin mochte mögen oder nicht, ſie mußte 
endlich mitlachen und ey bis fie erſchöpft auf einen 
Stuhl ſank. 

Das hieß wirklich ein befreiendes Lachen! 

Der Admiral kehrte mit drei Reffen in der Stirn 
zurück, während man den Unterleutnant Meyer, ge- 
ſtützt von zwei Kameraden, die ihn in der Nähe bei 
ſich unterbringen wollten, die Treppe hinunterpoltern 
hörte. Aber der geſtrenge Chef konnte der allgemeinen 
Heiterkeit noch weniger ſtandhalten als die Gattin. 
Schleunigſt ſteckte er ſeine Reffe wieder aus. 
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Eine beſſere Erhöhung der Tanzſtimmung wäre kaum 
möglich geweſen. 

Und Billi? 

Nachdem ſie oben in ihrem Stübchen einige wirk- 
liche Tränen vergoſſen hatte und das furchtbare Lachen 
unten gehört, fuhr ſie ſich ſchnell mit einem feuchten 


Handtuch übers Geſicht, rannte hinunter und direkt 


ans Klavier. Ein Walzer ſtürmte über die Taſten, der 
ſofort den freien Platz unter dem Kronleuchter mit 
wirbelnden Paaren füllte. 

Der Admiral erbat ſich einſtweilen den kleinen 
Hanſen auf einige Augenblicke in fein. Arbeitszimmer. 

Hanſen folgte dieſer Einladung außerordentlich be- 
klommen. Er ſah mit einem Male alle Dinge wieder 
klar und gerade. Er wünſchte beinahe, er hätte noch 
mehr Champagner getrunken gehabt. 

Der große Admiral ſtand mit verſchränkten Armen 
vor ihm. Die Uhr tickte unheimlich laut in die Piano- 
klänge, in das Fußſcharren und Pumpern von drüben 
hinein. Es war kühl und lichtarm im Zimmer, roch 
nach kaltem Zigarrenrauch und Vorgeſetztentum. 

„Hören Sie mal, junger Mann,“ begann der Admi- 
ral, „Ihr Kommandant hat mir da irgend etwas Ver- 
rücktes von einer Havarie erzählt, die der Theater- 
direktion in Varel zugeſtoßen wäre. Er habe deshalb 
erſt nach Varel müſſen. Sie hätten ihm aber tele- 
graphiert, er ſolle ſofort zu mir kommen, um Aufſchluß 
darüber zu geben. Bitte, wollen Sie mir den Unſinn 
gefälligſt aufhellen.“ 

Nun berichtete der kleine Hanſen bekümmert alles, 
was ſich mit S. M. S. „Blutegel“ ereignet hatte, ſich 
edel per „wir“ mitbezichtigend, wo es nur Heiers Dumm- 
heiten galt. 

„Und von all dem Unfug haben Sie vorhin kein 
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Sterbenswort gemeldet! Warum find Sie denn über- 
haupt erſchienen, junger Mann? Was haben Sie de— 
peſchiert, und wie kommen Sie zu ſo eigenmächtigem 
Handeln?“ 

Nachdem Hanſen ſeine Kehle durch einiges Räuſpern 
befreit, berichtete er: „Da mein Kamercd beſchäftigt 
war, übernahm ich es, die Meldung von unſerem Ein- 
treffen zu erſtatten. Ich hielt mich aber nicht berechtigt, 
etwas von der Havarie zu ſagen, zumal ich mir über 
ihren Umfang nicht klar war. Vielmehr glaubte ich, 
annehmen zu müſſen —“ 

„Sie glaubten, annehmen zu müſſen — ſehr 
gut!“ 

„Nahm ich an, das könne der Herr Kommandant 
erſt feſtſtellen. Es ſei für ihn überhaupt das beſte, 
wenn er ſo bald als möglich zurückkäme.“ 

„Für ihn das beſte — ſehr gut!“ 

„Zu Befehl, Herr Admiral.“ 

„Na — weiter!“ 

„Wie ich nun wußte, der Herr Kommandant ſei in 
Varel, fiel mir auf dem Wege hierher ein, daß in Varel 
gerade Theater geſpielt würde. Da Herr Unterleutnant 
Meyer mir nun als ſehr kunſtſinnig bekannt iſt, dachte 
ich mir, er werde gewiß zu einer Vorſtellung hinüber— 
gereiſt ſein.“ 

„Ein ſehr kunſtſinniger Herr, Zhr Herr Komman— 
dant! Und —“ 

„Da fertigte ich, ehe ich hierher kam, die Depeſche 
ab — und zwar, weil ich mich in meiner Annahme irren 
komite und überhaupt der Sicherheit wegen, an einen 
zuverläſſigen Beamten, an den Herrn Stationsvorſteher 
in Varel.“ 

„Ausgezeichnete Idee!“ ſagte der Admiral. „Und 
die Depeſche lautete?“ 
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„Stationsvorſtand Varel. Bitte um Mitteilung an 
Unterleutnant Meyer — vermutlich dort Theater — 
„Blutegel“ mit Havarie drinnen. Admiral wartet.“ 

„Admiral wartet! Großartig! — Hat mindeſtens 
zehn Silbergroſchen gekoſtet!“ 

„Zu Befehl, zwölf. Aber der Herr Stationsvorſtand 
iſt doch auch findig geweſen!“ 

„Fabelhaft! Und für ein fo unbezahlbares Tele- 
gramm iſt das noch gar kein Geld! Nur haben Sie 
Ihren Herrn Kommandanten, Statt ihn herauszureißen, 
erſt recht hineingelegt, mein Lieber.“ 

„Verzeihung, Herr Admiral! Ich nahm natürlich 
an, Herr Unterleutfliant Meyer würde ſich er ſt den 
„Blutegel“ anſehen und dann die Meldung machen. 
Das wäre auch wohl geſchehen, wenn —“ | 

„Nun, heraus damit!“ 

„Venn — er nicht ſo unglaublich betrunken geweſen 
wäre.“ 

„Stimmt!“ ſagte der Admiral. Und da dies 
unter vier Augen verhandelt ward, nahm er den 
Kadetten, ohne zu wiſſen, daß es ein ſo ſtrebſamer 
Schwiegerſohnaſpirant ſei, beim Ohrläppchen und 
rief: „Ihr ſeid doch eine ganz verfluchte Bande! 
Man weiß nicht, was größer iſt, eure Geriſſenheit 
oder eure Dämlichkeit? — Na, Kameradſchaft kennt 
ihr wenigſtens zur Not, und ſo iſt Polen vielleicht 
noch nicht verloren. — Zetzt hinaus, und tanz mal 
mit Billi!“ 

Darauf drehte er den Heinen Hanjen an der Schulter 
herum und applizierte ihm einen väterlich ermunternden 
Schlag auf die ſtramme . unterhalb von Hanſens 
kurzer Jacke. 

Er ſelber folgte fan ed um ſich durch ein 
Begütigungstänzchen mit der Frau Admiralin dem er- 


“ * — — . — — — — — — 


2 Von Johannes Wilda. 201 


höhten Vergnügen anzuſchließen. Gott ſei Dank, den 
ſchönen Meyer war er aus ſeiner Familie los für alle 
Zeiten! , 

* 1 % 

Tags darauf dampfte Steuermann Hornſchuh, der 
über das Geburtstagsfaß den Abgang ſeines Schiffes 
zu fpät erfahren, in der Dampfbarkaſſe des „Sron- 
ſnapper“ dem „Blutegel“ ins Dock nach. 

„Det hab' ick ja jewußt,“ bemerkte er zu ſeinem 
Freunde, dem Feuerwerker, „ſo wat kommt immer 
von die Liebe und det Inſeefen! Nur von Muußen 
hätte ick mir mehr erwartet.“ 

Mit Hornſchuh fuhren der neue Kommandant, die 
neuen „wachhabenden Offiziere“ für den Tender, drei 
im Geruche einer entwickelten Zuverläſſigkeit ſtehende 
junge Leute, desgleichen ein neuer und ee 
Steuermannsmaat. 

Die rückkehrende Barkaſſe führte dem „Jronſnapper“ 
vier geſtürzte Größen zu. 

Der Admiral hatte ein kriegsgerichtliches Verfahren 
nicht „für gegeben“ erachtet, ſondern kurz ein patri- 
archaliſches Urteil gefällt, bei dem alle Betroffenen 
ſich beruhigten. 

Den Eindruck eines Leidtragenden erweckte eigent- 
lich nur Steuermannsmaat Muuß, dem wegen „Ver- 
laſſen ſeines Poſtens in einem kritiſchen Augenblick“ 
außer der Ablöſung drei Tage Mittelarreft verordnet 
waren. 

Dem ſchönen Max lag die Geknicktheit überhaupt 
nicht. Er hatte ſich freiwillig zum Tragen der Reparatur- 
koſten erboten. Während feines fünftägigen Kammer- 
arreſtes beabſichtigte er, bei beſcheidenem Moſelwein 
nachzudenken, wie er ohne Unbequemlichkeiten fein Ver- 
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hältnis zu der etwas anſpruchsvollen Dame in Varel 
löſen könne, denn er vermochte ungeachtet des erheb- 
lichen elterlichen Wechſels doch nicht gleichzeitig die 
Reparaturkoſten für S. M. Schiff und den Schutz der 
darſtellenden Künſte auszuhalten. 

Der gute Heier war heidenfroh, von dem Alpdruck 
der Koſten erlöſt zu ſein. Den Weinagenten hatte er 
vorläufig wieder aufgeſteckt und ſich mit vier Wochen 
Bordarreſt zufrieden gegeben, während der kleine 
Hanſen ſich hatte beſcheinigen laſſen müſſen, daß er 
„noch die nötige Reife zu einem mit Verantwortung 
verbundenen Poſten vermiſſen ließe“. 

Natürlich — ſo hieß es in der Kadettenmeſſe — 
da haben wir ſie auf einmal wieder! 

Und der ſchöne Max hatte in der Barkaſſe zu den 
beiden mit erhobener Naſe geſagt: „Ich pflege immer 
aus der Not eine Tugend zu machen. Ich trage Ihnen 
auch nichts nach, meine Herren. Ich war ein großes 
Rüſſelvieh! Sie, lieber Heier, waren ein bedeuten- 
des Kamel, und Sie, kleiner Hanſen, zwar kamerad— 
ſchaftlich, aber ein Affe. — Kamel und Affe gehören 
zuſammen — daher Fhre Untrennbarkeit, meine 
Herren!“ 5 

Das war die ganze Rache des ebenſo erhabenen 
wie ſchönen Meyer. 

Der kleine Hanſen dachte: „Affe? Wenigſtens habe 
ich mir nie ſolchen gekauft wie du!“ Und da Herr 
Meyer ſich ſelber mit Nachdruck animaliſch eingeſchätzt 
hatte, ſo hielten die beiden Exoffiziere dafür, eine 
Forderung ſei dieſes Mal noch zurückzuhalten. 

Abgeſehen von der zweifellos höchſt unangenehmen 
Rückkehr in den rauhen Schoß des „Zroninapper“ fand 
Hanſen, daß er allein wirklich wieder einen koloſſalen 
Duſel gehabt hätte. Nämlich er hatte erſtens bei Heier 
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in Frieden und Freundſchaft die beziehungsweiſe An- 
wartſchaft auf den freundkichen Schwiegerſohnpoſten 
beim Admiral durchgeſetzt, und zweitens war er 
von Billi zum Sonntag „auf die Reſte“ eingeladen 
worden. 

„Einen Strumpf, auch wenn er weiß iſt,“ ſagte der 
kleine Hanſen zu ſich, „küſſe ich höchſtens mal beim 
Geburtstagsſekt. Zetzt gibt's für mich nur Rofen- 
lippen!“ 


. 
** 


Moderner Federnſchmuck. 
von M. Elsner. 
Y 
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Wenn ſich die koſtbare Feder als Haar- und Hut- 
ſchmuck beim weiblichen Geſchlecht auch von jeher 
beſonderer Beliebtheit erfreut hat, ſo iſt ſie doch durch 
die Mode kaum je in ſo hohem Maße bevorzugt worden 
wie in der allerjüngſten Zeit. Weder der wagentad- 
große Rieſenhut noch die winzigſte Toque können heute 
dieſes Schmuckes entraten, deſſen eigenartiger Reiz bei 
diskreter und geſchmackvoller Verwendung ja in der 
Tat von niemand in Abrede geſtellt werden kann. 
Die abſcheuliche und von allen Tierfreunden mit 
Recht nachdrücklich bekämpfte Unſitte, ganze Vogel- 
bälge zur Garnierung von Hüten zu verwenden, iſt 
dabei erfreulicherweiſe mehr und mehr dem Beſtreben 
gewichen, die einzelne Feder durch die Anmut ihrer 
Form und Färbung wirken zu laſſen, und namentlich 
ſoweit es ſich dabei um die in erſter Reihe ſtehende 
Straußfeder handelt, gibt dieſe Modelaune auch dem 
leidenſchaftlichſten Fanatiker der Vogelſchutzbewegung 
keinen Anlaß zu ſittlicher Entrüſtung. Denn die weit- 
aus überwiegende Mehrzahl dieſer ſchönſten aller 
Schmuckfedern ſtammt nicht von wilden Straußen, die 
zum Zwecke der Federgewinnung gejagt und getötet wor- 
den ſind, wie es wohl früher in ebenſo barbariſcher als 
unſinniger Weiſe geſchah, ſondern aus den Straußen- 
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farmen, deren günftige 
Zuchtreſultate keine Be- 
ſorgnis mehr aufkom- 
men laſſen, daß der 
wertvolle Vogel je— 
mals ausgerottet wer- 
den könnte. 

Allerdings ſtehen die 


ſo gewonnenen Federn 


an Schönheit und dar- 
um auch an Rojtbar- 
keit nicht unweſentlich 
hinter denen des wilden 
Straußes aus der Syri- 
ſchen Wüſte, den joge- 
nannten Aleppofedern, 
zurück, für die bei der 
gegenwärtigen günfti- 
gen Konjunktur außer- 
ordentlich hohe Preiſe 
gezahlt werden. Außer 
ihnen unterſcheidet man 
im Handel noch zwi— 


ſchen Berber, Sene- 


gal-, Nil-, Mogador-, 
Kap- und Zemenfedern, 
wobei die Reihenfolge 
unſerer Aufzählung 
auch zugleich die Stu- 
fenfolge der Wert— 
ſchätzung bezeichnet. 
Bekanntlich ſind es 
ſowohl die Flügel- wie 
die Schwanzfedern, die 
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Kokarde aus weißen Straußfetern. 
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für Schmuckzwecke in Betracht kommen. Namentlich 
die vier weißen Flügelfedern oder Awahni der männ- 
lichen Tiere, die ſehr dicht und wollig gebartet, min 
deſtens 10 Zentimeter breit, 35 Zentimeter lang und 
35 bis 34 Gramm ſchwer ſind, werden ſehr hoch 
geſchätzt. Die braunen oder grauen Federn der 
weiblichen Vögel ſtehen bedeutend niedriger im Preiſe. 
Auch die grauen und braunen, den Marabufedern 
ähnlichen Federn des ſüdamerikaniſchen Straußes kön- 
nen mit denen des afrikaniſchen nicht in Wettbewerb 
treten. | 

Bei weißen und ſattſchwarzen Exemplaren begnügt 
man ſich mit dem Waſchen, dem Bleichen durch Waſſer- 
ſtoffſuperoxyd und dem Kräuſeln mit Hilfe eines 
ſtumpfen Meſſers, da eben einer ihrer weſentlichſten 
Reize in der Erhaltung ihrer natürlichen Farbe beſteht. 
Am meiſten geſucht ſind Federn von einem natürlichen, 
tiefen und geſättigten Schwarz. Auch der Nichtſach— 
verſtändige kann fie von den künſtlich gefärbten un- 
ſchwer unterſcheiden, da die Verſuche, weiße Federn 
in ſchwarze umzuwandeln, bisher trotz aller Bemühun- 
gen befriedigende Ergebniſſe noch nicht geliefert haben. 

Den in ihrem Naturzuſtande weniger anſehnlichen 
grauen und braunen Federn pflegt man mit Anilin- 
farben die gerade von der Mode bevorzugten Farben- 
töne zu geben. Zu Tuffs und Agraffen vereinigt oder 
zu ſogenannten Pleureuſen geknüpft, kann man ſie heute 
auf unſeren Damenhüten in allen Farben des Regen- 
bogens bewundern. Niemand aber wird behaupten 
wollen, daß eine grüne, gelbe oder blaue Straußfeder 
von ſonderlich herzerfreuender äſthetiſcher Wirkung ſei. 

Die erſten fünf der unſerer Skizze beigegebenen 
Abbildungen veranſchaulichen die Mannigfaltigkeit der 
Verwendungsmöglichkeiten, die die graziöſe Strauß 
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Farbige Straußfeder als Hutſchmuck. 
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feder darbietet. Sie läßt ſich jeder Hutform anpaſſen 
und iſt an Vornehmheit der Wirkung von keinem an- 
deren Schmuck zu übertreffen. Bis zu welcher Höhe 
dieſe Wirkung durch den guten Geſchmack der Trägerin 
geſteigert werden kann, beweiſt recht augenfällig der 
auf Seite 209 abgebildete Kopfſchmuck, den ſich die 
Pariſer Schauſpielerin Fane Renouardt „komponiert“ 
hat. Der Federn- 
tuff und die aus ihm 
emporwachſende, 
ausgeſucht fchöne 
ſchwarze Einzelfe- 
der ſind auf einem 
breiten, goldgeſtick- 
ten Bande befeſtigt 
und mit einer zu 
beiden Seiten des 
Geſichts auf die 
Schultern herab- 
fallenden Perlen- 


N Phot. Central News. nur umwunde 
Hutgarnierung aus aufrecht- —.— aus ben 
tehenden weißen Straußfedern. ER 
ſteh b BT Stimlödhen der 


Trägerin ein großer Goldtopas mit mildem Glanze 
leuchtet. | 

Rieſige „Pleureuſen“, wie die auf Seite 210, find 
natürlich niemals reines Naturprodukt, da Straußfedern 
von ſolcher Größe und fo üppiger Bebartung nicht vor- 
kommen, ſondern ſie beſtehen aus einer — allerdings 
oft ſehr geſchickt und täuſchend hergeſtellten — Ver 
einigung einer mehr oder weniger beträchtlichen An- 
zahl von kleineren Federn. Es mag zugegeben werden, 
daß ſie bei richtiger Verwendung für manches Geſicht 
und manche Geſtalt überaus kleidſam ſind; ein feiner 
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Geſchmack aber dürfte, allen Modelaunen zum Trotz, 
doch immer der wundervoll geſchwungenen und ge- 


Phot. Underwood & Underwood. 
Ein phantaſtiſcher Kopfſchmuck aus Straußfedern. 


lockten Einzelfeder in ihrer natürlichen, unverkünſtelten 
Geſtalt den Preis zuerkennen. 

Sehr begreiflich, aber für den Tierfreund recht be— 
klagenswert erſcheint der Wettbewerb, in den unter 
dem Einfluß der herrſchenden Mode die Reiherfeder 
mit der Straußfeder getreten iſt. Denn hier iſt in der 
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Tat beinahe jedes Exemplar mit dem Leben eines 
ſchönen und leider ohnedies immer ſeltener werdenden 
Vogels bezahlt. Schon im Mittelalter wurden ja die 
zierlichen Federbüſchel vom Hinterkopf des Reiher 
männchens als Helmſchmuck getragen. Die ſchönſten 


Phot. Central News. 
Große „Pleureuſe“ aus weißen Straußfedern. 


von ihnen ſind tiefſchwarz und gleichen einem Bande, 
das oben zugeſpitzt und an den Rändern zart gefaſert 
iſt. Dieſe Prachtſtücke kommen heute vornehmlich aus 
Sibirien, Indien, vom Senegal und aus Guyana. 
Graue und bläuliche Reiherfedern kommen aus Ungarn, 
Dalmatien und Preußen. Die ſogenannten Aigrettes 
ſind weiße Federn mit ſehr dünnem Schaft, von dem 
in kleinen Zwiſchenräumen feine, paarweiſe geſtellte 
Fäſerchen von ſeidenartigem Glanz und ſilberweißer 
Farbe auslaufen. Sie ſtammen vom Silberreiher, 
einem ſehr ſchlank gebauten, reinweißen Vogel, der 
Südeuropa, Mittel- und Südaſien, Afrika und Auſtralien 
bewohnt, in der Umgebung des Kaſpiſchen Meeres ſehr 
häufig iſt und in Oeutſchland faſt gar nicht mehr vor- 
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kommt. Im Hochzeitskleide iſt er durch lange, weit- 
ſtrahlige Rückenfedern ausgezeichnet, und von allen 
Reiherarten iſt es die ſeinige, die von jeher am meiſten 
unter der erbarmungsloſen Verfolgung durch den Men- 
ſchen zu leiden hatte. 

Mehr oder weniger wertvolle Schmuckfedern liefern 
auch: der Kuhreiher, den man noch ſehr zahlreich in 
den Nilländern und in Weſtaſien antrifft, der Nacht- 
reiher und der Kahnſchnabel. Als die Hauptausfuhr- 
länder für Reiherfedern können zurzeit China, Indien, 
Tongking und Amerika gelten, welches letztere in dem 
ſüdamerikaniſchen Silber- und Seidenreiher einen rüd- 
ſichtslos ausgebeuteten Lieferanten beſitzt. 

Ermutigt durch die ausgezeichneten Erfolge der 


Phot. Newspaper Illustrations. 
Aigrettes aus weißen und ſchwarzen Reiherfedern. 


Straußenzucht, hat man während der beiden letzten 
Jahrzehnte wiederholt den Verſuch gemacht, auch den 
bei den jetzigen Jagdmethoden in abſehbarer Zeit dem 
Untergange geweihten Reiher durch Züchtung vor der 
Ausrottung zu bewahren. In der Nähe der Stadt 
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Tunis wird dieſe Zucht ſeit dem Jahre 1895 mit be- 
friedigendem Erfolge betrieben. Man füttert den Silber- 
reiher dort mit dem Fleiſche gefallener Zugtiere; die 
Koſten des Unterhalts belaufen ſich im Jahre auf un- 
gefähr 4 Mark für den einzelnen Vogel, während er 
an Putzfedern einen Ertrag von durchſchnittlich 28 Mark 
liefert. Außer jenem wohlfeilen Futter beanſpruchen 
die gefangenen Reiher in ihren Gehegen nur Waſſer, 
Bäume und reich- 
lichen Bewegungs- 
raum. Können 
ihnen dieſe ge- 
währt werden, ſo 
brüten ſie regel- 
mäßig, und die 
Schmuckfedern der 
gezüchteten Tiere 
ſtehen denen der 
in Freiheit leben- 
den an Schönheit 
| nur wenig nad. 
Phot. Ilustrations Bureau. Immerhin fehlt es 
Schwarzer Reiherbuſch von ſeltener bis jetzt an ausrei- 
Schönheit. chenden Erfahrun- 
gen für die Beurteilung der Frage, ob eine im großen 
betriebene Reiherzucht auch anderswo als lohnend emp- 
fohlen werden könnte. 

Wie die Straußfeder da, wo es auf ein billiges 
Surrogat ankommt, durch entſprechend „friſierte“ Fe- 
dern des Habichts, des Birkhuhns und anderer häufig 
vorkommenden Vögel nachgeahmt wird, ſo gibt es auch 
„unechte“ Reiherfedern, die zumeiſt der Kranich hat 
hergeben müſſen. Aber man braucht keineswegs ſach- 
verſtändig zu ſein, um die unterſcheidenden Merkmale 
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leicht zu erkennen. Rei- 
herbüſche von ausge— 
ſuchter Schönheit zei— 
gen unſere Abbildun- 
gen auf Seite 211 und 
212. Aus ſo erleſenen 
Federn zuſammenge— 
ſetzte Aigrettes über- 
treffen an Koſtbarkeit 
allerdings die ſchönſten 
und größten Gtrauß- 
federn um ein be— 
trächtliches; der warm- 
herzige Freund der 
Natur aber kann ſie 
aus den oben erwähn— 
ten Gründen gewiß 
nur mit ſehr gemiſch— 
ten Gefühlen betrach— 
ten. 

Die allerhöchſten 
Preiſe freilich werden 
in unſeren Tagen für 
das Gefieder der ver— 
ſchiedenen Paradies— 
vogelarten gezahlt, de— 
ren Farbenpracht ja in 
der Tat unübertroffen 
daſteht. Die gänzliche 
Ausrottung dieſer von 
der Natur fo verfchwen- 
deriſch geſchmückten Ge- 
ſchöpfe iſt ohne Zwei— 
fel nur noch eine Frage 
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Federpelzwerk. 
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der Zeit, und fie wird leider auch dadurch nicht aufge- 
halten werden können, daß die deutſche Regierung für 
ihre in den Tropen gelegenen Gebiete ſeit 1892 eine 
Schonzeit für Paradiesvögel eingeführt hat. Hier ſollte 
unſere Damenwelt in der Tat etwas mehr Einſicht zeigen, 
indem ſie freiwillig auf einen Schmuck verzichtet, der 
nur durch den brutalſten Vandalismus gewonnen wer- 
den kann, oder man ſollte dem Beiſpiel der Engländer 
folgen, bei denen ſich eine ſehr zielbewußt und energiſch 
vorgehende Liga gegen das Tragen von Vogelbälgen 
und Vogelfedern gebildet hat, deren Beſchaffung felte- 
nere Arten mit völliger Vernichtung bedroht. 

Wie hübſch ſich ein feines Federpelzwerk in Ver— 
bindung mit Hermelin verwenden läßt, ſehen wir auf 
unſerem letzten Bilde. Strauß; und Marabufedern 
find dazu ebenſo wohlgeeignet wie die Bälge verſchie— 
dener Waſſervögel, von denen die ſogenannten Greben— 
felle mit Recht für die ſchönſten gelten. Sie ſtammen 
von verſchiedenen Steißfüßen, beſonders vom Hauben- 
taucher, und laſſen ſich ſowohl zu Beſätzen wie zu Kragen, 
Muffen und Baretten ebenſo leicht und wirkungsvoll 
verarbeiten wie das Pelzwerk der Säugetiere. 


* 


EIEIESEICHEN 


Mannigfaltiges. 


* 
(nachoͤruck verboten.) 


Bild und Liebe. — Auf der Londoner Runftausftellung 
des Jahres 1854 hing ein kleines Porträt. Ein Paar blaue 
Augen voll ſchelmiſchen Lachens, ein Grübchen, das, während 
man es betrachtete, zu kommen und gehen ſchien, ein kleiner, 
roſiger Mund und ein zierliches Köpfchen, von goldenen Locken 
umrahmt. Auf dieſem Geſicht hafteten die Blicke von Edward 
Fortescue, einem Sprößling der reichen und vornehmen 
Familie dieſes Namens. Das Bild war von einem jungen 
unbekannten Künſtler und trug den einfachen, aber ausdruds- 
vollen Titel: „Frühling“. Bei dem Betrachten dieſes ſchönen, 
jugendlichen Geſichts mit ſeinen heiteren, ſchelmiſchen Augen 
verlor Edward Fortescue ſein Herz. Er nahm ſich vor, um 
jeden Preis das Original dieſes Bildes aufzufinden, und nach 
wochenlangem Suchen traf er endlich den Künſtler in einem 
weltfernen Dorfe in Wales. Von ihm erfuhr er, daß ſeine 
Schweſter ihm als Modell zum „Frühling“ geſeſſen hatte. 
Aber leider war ſie vor wenigen Wochen, nachdem er den letzten 
Pinſelſtrich an feinem Werke getan hatte, plötzlich am Herz- 
ſchlage geſtorben. = 

Fortescue war untröſtlich. Tag und Nacht verfolgte ihn 
das holde Geſichtchen. Keine andere Schönheit, und mochte ſie 
die hervorragendſte ſein, hatte für ihn noch Reiz. Jahrelang 
ſuchte er ſich durch große Reifen zu zerſtreuen, aber die blauen 
Augen waren ſtets hinter ihm her. Nach ſeiner Rückkehr widmete 
er ſich der Politik und lebte viel in Geſellſchaft, aber Troſt 
fand er nicht, und das ſchöne Geſicht wurde er nicht los. An 
einem Dezembermorgen des Jahres 1866 fand man ihn in 


215 Mannigfaltiges. 2 


ſeinem Bette tot. In ſeiner Hand hielt er ein Miniaturbild 
des „Frühling“. — 

Ein indiſcher Radſcha ging durch dieſelben Räume der Großen 
Kunſtausſtellung von 1856, als ſeine Aufmerkſamkeit durch 
ein Gemälde „Perſeus und Andromeda“ gefeſſelt wurde. 
„Wer iſt das Original dieſes ſchönen jungen Weibes?“ fragte 
er ſeinen Begleiter, indem er auf Andromeda deutete. 

„Ich weiß es nicht, Hoheit,“ lautete die Antwort. „Aber 
ich will mich beim Künſtler erkundigen.“ 

Die Adreſſe des Malers war im Bureau bekannt, und un- 
verzüglich fuhr der Radſchazu ihm. „Sagen Sie mir, wer Ihre 
Andromeda iſt, und ich zahle Ihnen fünfhundert Pfund für 
das Bild,“ ſchlug er dem Maler vor. 

Dieſer teilte ihm mit, daß das Original die Tochter eines 
benachbarten Grünkramhändlers ſei. 

„Laſſen Sie fie ſofort holen,“ befahl der Radſcha. 

Nach einer halben Stunde erſchien das junge Mädchen 
in Begleitung ihres Vaters im Atelier, und das Original 
erwies ſich faſt noch ſchöner als das Bild. So entzückt war Seine 
dunkle Hoheit, daß ſie dem Vater eine ungeheure Summe 
für die Erlaubnis bot, „Andromeda“ ſeinem Harem einverleiben 
zu dürfen. Aber umſonſt. Vater und Tochter wieſen fein An- 
erbieten mit Entrüſtung zurück, und Seine Hoheit entfernte 
ſich ganz empört darüber, daß er weder mit ſeinem hohen Rang 
noch mit ſeinem vielen Gelde ein engliſches Mädchen kaufen 
konnte. — 

Anfang der achtziger Jahre blieb ein militäriſch ausfehen- 
der Herr, deſſen gebräuntes Geſicht zeigte, daß er lange in den 
Tropen gelebt hatte, plötzlich vor einem Bilde der Pariſer 
Ausſtellung ſtehen, das ein junges Weib darſtellte, wie ſie ſich 
über eine Wiege beugte. „Mutterglück“ hieß es. Mehrere 
Minuten lang ſtand er vor dem Bilde, und ſeine Augen waren 
auf die geſchmeidige und anmutige Geſtalt ſo ſtarr gerichtet, 
als könnte er ſeine Blicke nicht davon wenden. Endlich riß 
er ſich gewaltſam los, begab ſich in das Bureau der Ausſtellung 
und erkundigte ſich hier, ob das Bild zu verkaufen ſei. „Ich 
glaube nicht,“ erhielt er zur Antwort, „der Künſtler wohnt 
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jedoch in der Nähe. Hier haben Sie ſeine Adreſſe.“ Nach 
Verlauf weniger Stunden hatte er ſein Modell gefunden, 
und wenige Monate darauf brachte folgende Notiz in einer 
Londoner Zeitung die Aufklärung für den Zauber, den dieſes 
Bild auf den fremden Herrn ausgeübt hatte: „Zwiſchen 
dem Oberſten H. von der Indiſchen Armee und der ſchönen 
jugendlichen Witwe des Malers S., die ſeit dem Tode ihres 
Gatten in recht traurigen Verhältniſſen gelebt hat, ſoll jetzt 
eine Heirat zuſtande kommen. Wie wir hören, waren der 
Oberſt und die Witwe ſchon vor Jahren verlobt, und die Hochzeit 
ſtand unmittelbar bevor, als der Vater der Braut, General B., 
ſeine Einwilligung zur Heirat auf das entſchiedenſte verwei- 
gerte. Bei einem Beſuche der diesjährigen Großen Kunſt- 
ausſtellung erkannte nun der Oberſt auf einem Gemälde das 
Bild ſeiner Jugendliebe. Er ſuchte das Original auf, das alte 
Verhältnis wurde erneuert, und unter den Klängen der Hoch- 
zeitsglocken wird dieſer Roman aus dem Leben ſein Ende 
finden.“ — 

Auf der Ausſtellung von 1878 erregte ein kleines Bild das 
große Intereſſe eines reichen Auſtraliers. Es ſtellte eine Wieſe 
dar, auf der lachender Sonnenſchein ruhte. Im Vordergrunde 
ſtand ein anmutiges junges Mädchen, den Rechen in der Hand 
und auf dem Kopfe einen großen Strohhut, unter dem ein 
Paar blaue Augen ſehnſüchtig hervorguckten. Beim Anblick 
dieſes Geſichtchens im großen Strohhut konnte der Auſtralier 
einen Ausruf des Erſtaunens nicht unterdrücken, denn er ſah 
das genaue Ebenbild des jungen Mädchens vor ſich, das er vor 
Jahren geliebt und verloren hatte, ehe er das Weltmeer durch- 
kreuzte, um in fernen Ländern ſein Glück zu ſuchen. 

Er erkundigte ſich nach dem Maler, und durch dieſen erfuhr 
er die Adreſſe ſeines Modells. In einer kleinen Dachkammer 
fand er das junge Mädchen, und aus ihrem Munde hörte er die 
Beſtätigung deſſen, was er geahnt hatte. Sie war wirklich die 
Tochter feiner einſtigen Liebe. Dieſe hatte ſich unglücklich ver- 
heiratet, war geſtorben und hatte ihr Kind vollkommen mittel- 
los zurückgelaſſen. Durch Modellſtehen verdiente ſich das junge 
Mädchen ſeinen dürftigen Lebensunterhalt. 
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Nach einigen Monaten kehrte der Auſtralier in ſeine neue 
Heimat zurück. Aber nicht allein, denn das ſchöne Modell 
begleitete ihn als ſeine Frau, und heute iſt ſie eine der gefeiertſten 
und beligbteſten Schönheiten in der beſten Geſellſchaft von 
Sydney. 3.6, 

Fühlen Tiere Todesangſt? — Diefe Frage hat der Direktor 
des Pariſer Schlachthofes Herlequin in einer unlängſt in der 
franzöſiſchen Fachzeitſchrift für Tierärzte veröffentlichten, äußerſt 
intereſſanten Abhandlung entſchieden bejaht. Er ſchreibt: „In 
dem großen Schlachtraum für Rinder bemerkte ich zum erſten 
Male, daß einige dieſer Tiere, die mitanſahen, wie einer ihrer 
Artgenoſſen nach dem anderen durch den Schuß der vor die 
Stirn gebundenen Exploſionskappe wie vom Blitz getroffen 
umſank, ein dumpfes, ganz eigenartiges Brüllen ausſtießen, 
wie man es von Rindern ſonſt nie zu hören bekommt. Gleich- 
zeitig überlief ihre Haut ein leiſes Zucken, das ſich bis zum 
deutlich ſichtbaren Zittern des Unterkiefers verſtärkte. Auch 
die Augen der Rinder zeigen beim Anblick ihrer betäubt umfallen- 
den Artgenoſſen faſt regelmäßig eine deutliche Weitung der 
Pupille, die deſto ſtärker iſt, je näher die Tiere an die Schlacht- 
ſtände herangeführt werden. Bei Schafen konnte ich ähnliche 
Anzeichen einer großen inneren Erregung beobachten, darunter 
hauptſächlich ein häufiges ängſtliches Blöken und fortwährendes 
Scharren mit den Vorderfüßen. Schweine dagegen ſchienen 
mir zunächſt gegen den Anblick ihrer dem Meſſer ſoeben zum 
Opfer gefallenen Gefährten ganz gefühllos zu ſein, bis ich 
durch eine ältere Schrift des Philoſophen Berrière ‚Seelen- 
leben der Tiere“, die mir zufällig in die Hände geriet, eines 
Beſſeren belehrt wurde. Berrière behauptet unter anderem, 
daß manche Tiere aus Todesfurcht förmlich gelähmt werden. 

In Calzier, einer kleinen Stadt Nordfrankreichs, ſo berichtet 
er, war einmal unter den Hunden eine Tollwutepidemie aus- 
gebrochen, worauf die Behörde ſämtliche Hunde einfangen und 
töten ließ. Zu derſelben Zeit weilte ich zum Beſuche eines alten 
Freundes in Calzier und, begierig, überall Material für mein 
ſoeben begonnenes Werk zu ſammeln, wohnte ich dem Maffen- 
morde der armen Hunde bei. Dieſe waren in einer leeren 
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Scheune eingeſperrt worden, und dort verrichteten zwei Männer 
mit eiſernen Keulen die Henkersarbeit. Ein Schlag auf die 
Stelle, wo die Schädeldede ſich zur Schnauze verlängert, führte 
einen raſchen, ſchmerzloſen Tod herbei. ZIntereſſant für mich 
als Forſcher war es — ich bin ſonſt ein großer Hundeliebhaber 
und fühlte als Menſch inniges Mitleid mit den bedauerns- 
werten Verurteilten —, das Benehmen der Hunde zu beob- 
achten, die unter den dumpfen Schlägen der Keulen einen 
der Ihrigen nach dem anderen umſinken ſahen. Die wenigſten 
verſuchten, den Henkern zu entſchlüpfen. Faſt alle ſtanden ſie 
mit hängenden Schwänzen da und ſtierten vor ſich hin. Dieſe 
Regungsloſigkeit ging ſo weit, daß man die einzelnen Tiere wie 
eine tote Maſſe zur Seite ſchieben konnte, wobei ſie kaum die 
Beine hochhoben. Dieſes ſeltſame Gebaren machte den Ein- 
druck, als ob die Tiere vor Entſetzen völlig gelähmt wären. 
Um zu prüfen, ob hier tatſächlich durch Erregung hervorgerufene 
Lähmungszuſtände vorlagen, ſtach ich einigen der Hunde mit 
einer Nadel in die Haut. Sie reagierten darauf nur durch 
zuckendes Zuſammenziehen der betreffenden Hautpartie. Für 
mich ſteht es hiernach feſt, daß lediglich die Todesangſt dieſe 
Gefühlloſigkeit hervorgerufen hatte. Später ſetzte ich dieſe Ver- 
ſuche in dem Schlachtraume eines Fleiſchers fort und fand, 
daß auch bei Schweinen ähnliche Lähmungserſcheinungen ein- 
treten, wenn ſie dem Schlachten ihrer Artgenoſſen beiwohnen. 

Alle die angeführten Erſcheinungen werden offenbar durch 
die Todesangſt veranlaßt, wobei der Blutgeruch als Grund 
für die aufſteigende Todesfurcht eine bedeutende Rolle ſpielen 
mag. Bekanntlich ſträubt ſich jedes Tier mit aller Macht gegen 
das Betreten eines Raumes, in dem der Geruch des Blutes 
feiner Artgenoſſen die Luft erfüllt, ein Beweis, daß der Ounſt 
des roten Lebensſaftes auf die Tiere eine abſchreckende Wirkung 
ausübt.“ 

Daß auch bei Pferden deutliche Anzeichen von Todesfurcht 
zu bemerken ſind, wiſſen wir ſchon aus den Berichten von Schrift- 
ſtellern des Altertums. Häufig findet man den angſtvollen 
Schrei des in Todesgefahr befindlichen Roſſes erwähnt. Im 
Kriege 1870/71 wurde von den Teilnehmern an den großen 
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Reiterattacken bei Mars la Tour und Vionville beobachtet, wie 
die Pferde im Kugelregen ſtets ein ängſtliches Wiehern ausſtießen 
und ihnen vor Aufregung ganz plötzlich ſtarker Schaum vor die 
Nüftern trat. „Nach den letzten Kämpfen um Metz, die der 
völligen Einſchließung dieſer Feſtung vorausgingen,“ ſchreibt 
ein Offizier in ſeinen Kriegserinnerungen, „waren die überall 
auf den Schlachtfeldern umherirrenden, zum Teil verwundeten 
Pferde auf einem großen Platze zuſammengetrieben worden, 
um dort unterſucht und im Falle der Unbrauchbarkeit erſchoſſen 
zu werden. Die zum Erſchießen abkommandierten Leute 
ſtanden unter meinem Befehl. Es war eine traurige Auf- 
gabe, die uns oblag, und wir erfüllten ſie nur mit großem 
Widerwillen. Die dem Tode verfallenen Tiere ſtanden in 
einer Ecke, wohl an die fünfhundert Stück. Dicht dabei lag 
ein tiefer Steinbruch. Da wir die Pferde unmöglich ſämtlich 
in der Erde verſcharren konnten, wurden die armen Todeskan- 
didaten dicht an den Rand des Abhanges geführt und erhielten 
dort von rückwärts eine Gewehrkugel durch den Kopf, ſo daß 
ſie in den Steinbruch rollten. Bei dieſer ſchauerlichen Arbeit 
konnte ich ſo recht beobachten, wie gut die Tiere wußten, was 
ihnen bevorſtand. Ihr ängſtliches Schnauben griff uns, die 
wir doch ſchon genug Jammer und Elend in dieſer kurzen Zeit 
ſeit Beginn des Krieges geſchaut hatten, tief ans Herz. In 
den klugen Augen lag deutlich der Ausdruck der Todesfurcht. 
ehre Flanken ſchlugen, und der ganze Körper ſchwitzte, wie ich 
es nie wieder bei Pferden geſehen habe. Viele, die nur leicht 
verwundet waren, wollten ſich durchaus nicht an den Rand 
der Schlucht bringen laſſen. Sie ſchlugen aus, biſſen um ſich 
und zitterten dabei vor Aufregung. Sie wußten eben, daß ihnen 
an jener Stelle dicht am Abhang der Tod drohte. Meine 
Leute und ich waren froh, als dieſe Schlächterei beendet war. 
Nie werde ich jene Stunden vergeſſen.“ W. K. 
Eine Baumwohnung am Pugetſund. — Der Pugetſund, 
eine 5200 Quadratkilometer große, von vielen Inſeln durch- 
ſetzte Bucht des Großen Ozeans in dem nordamerikaniſchen 
Staate Waſhington, bietet in dem waldreichen Gelände, das 
ihn umſchließt, ein für Anſiedler ſehr zukunftreiches Gebiet. 
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Der Einwandererſtrom nimmt daher in dieſem Teil der Nord- 
weſtküſte des erwähnten, zur Union gehörigen Staates be- 
ſtändig zu. In kurzer Zeit ſind hier die Städte Seattle, Tacoma, 
Olympia und Port Townsend aufgeblüht. Sehr bedeutend 
iſt ſchon jetzt der Handel mit Lgchſen und Holz. 

Auf große Bequemlichkeiten dürfen allerdings die An- 
kömmlinge, die ſich mehr im Innern des Landes anſiedeln, 
um es urbar zu machen, nicht rechnen. Zur Gewinnung von 
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Eine Baumwohnung in einem Gelbkiefernſtumpf 
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Ackerland muß zunächſt der Wald, der vorzugsweiſe aus Gelb- 
kiefern und Weymouthkiefern beſteht, niedergeſchlagen werden. 
Mit der Unterkunft der Anſiedler iſt es während dieſer Periode 
recht dürftig beſtellt. Man muß ſich mit einer armſeligen Holz- 
hütte begnügen. N 

Daher ſind erfinderiſche Köpfe verſchiedentlich auf den 
Gedanken geraten, die ſtehengebliebenen Stümpfe der rieſi- 
gen Gelbkiefern ſelbſt zur einſtweiligen Unterkunftshütte 
auszunützen. Derartige Stümpfe haben oft eine göhe 
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von doppelter Mannslänge und mehr, da hier die knorrigen 
Seitenvorſprünge des Baumes aufhören und ſich deshalb 
der Stamm von Gerüſten aus leichter mit der Axt anhauen 
läßt. Man hackt aus dem Stumpf das gelbe, harzreiche 
Kernholz heraus, ſchneidet aus der Stammwand Offnungen 
für die Tür und ein Fenſter aus, überdeckt den Hohlraum 
mit einem Dach und hat nun eine Hütte, in der es ſich ganz 
erträglich wohnen läßt. Th. S. 

Viktor Emanuel und Napoleon. — Gegen Napoleon III. 
kehrte Viktor Emanuel einmal, als er gereizt wurde, ſeinen 
Stolz auf ſeine altdynaſtiſche Abſtammung heraus. In dem 
Buche „Das Tagebuch eines Diplomaten in Italien“, das Baron 
d' Jdeville erſcheinen ließ, iſt der Vorfall folgendermaßen er- 
zählt. 

Napoleon III. ſchrieb eines Tages auf Andrängen der 
Kaiſerin Eugenie dem Könige von Piemont einen Brief, in dem 
er jenen an einige Mittelitalien betreffende Abmachungen 
erinnerte, die früher in. Ausfiht genommen worden waren. 

Viktor Emanuel nahm dieſe Mahnungen ſehr übel auf 
und machte ſeinem Unwillen bei Gelegenheit eines Balles, 
der im Schloſſe zu Turin ſtattfand, Luft. Er zog den damaligen 
Geſandten Frankreichs, Fürſten de Latour d' Auvergne, in einen 
Nebenſalon und gab ihm ohne Rückhalt zu verſtehen, welchen 
Eindruck der Brief des Kaiſers der Franzoſen auf ihn gemacht. 
„Was iſt denn dieſer Menſch?“ rief Viktor Emanuel, außer ſich 
vor Zorn. „Der letzte der Souveräne, ein Eindringling! Er 
ſoll ſich doch erinnern, wer er iſt und wer ich bin, ich, der Chef 
der erſten und älteſten Raſſe, die in Europa herrſcht!“ 

Der unglückliche Geſandte mußte den ganzen Zorn des 
Königs über ſich ergehen laſſen und begnügte ſich, zu erwidern: 
„Sire, erlauben Sie mir, auch nicht ein Wort von dem gehört 
zu haben, was Eure Majeſtät geſprochen.“ 

Der König ſuchte ſpäter den Geſandten nochmals auf, 
klopfte ihm auf die Schulter und flüſterte ihm ins Ohr: „Es 
iſt gerade nicht unbedingt notwendig, mein lieber Fürſt, daß 
Sie unſer Geſpräch nach Paris berichten. Sie haben ja übrigens 
ſelbſt geſagt, daß Sie nichts gehört haben.“ C. T. 
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Wie die Führer des Boxeraufſtandes beſtraft wurden. — 
Intereſſant und für den Charakter der chineſiſchen hohen 
Würdenträger überaus bezeichnend iſt das Schlußkapitel jenes 
Boxeraufſtandes, der im Fahre 1900 der ganzen kultivierten 
Welt manche bange Stunde bereitete, die Beſtrafung der 
Leiter dieſer gefährlichſten fremdenfeindlichen Bewegung der 
Neuzeit. Bisher wußte man über das Ende jener Haupträdels- 
führer der Boxer nur das wenige, was in wirren Gerüchten 
in den chineſiſchen Städten von Mund zu Mund ging und fo 
auch, natürlich in groben Entſtellungen, zu Ohren der Aus- 
länder und weiter in die Zeitungen der verſchiedenen Länder 
gelangte. Erſt jetzt iſt durch das auf Grund von Staatsdoku— 
menten und des perſönlichen Tagebuchs des Oberhofmarſchalls 
der Kaiſerin- Witwe von China geſchriebene engliſche Werk 
„China unter der Kaiſerin- Witwe“ über den Tod der Boxer- 
führer Genaueres bekannt geworden. 

Im Februar 1901 hatte der chineſiſche Hof nach nicht miß— 
zuverſtehenden Drohungen der gegen China verbündeten Mächte 
endlich die Todesurteile gegen die fünf Hauptſchuldigen erlaſſen. 
Anter dieſen befanden ſich der Großrat Chao und der kaiſerliche 
Prinz Chuang. Bei dieſen beiden hatte die Kaiſerin jedoch 
das Urteil inſofern umgeändert, als ſie ſich ſelbſt entleiben 
durften. 

Der Selbſtmord Chaos, der nach dem Dekret der Regentin 
bis fünf Uhr nachmittags desſelben Tages erfolgt ſein mußte, 
wird wie folgt geſchildert: Dem Gouverneur Tſen wurde 8 
fohlen, Chao im Gefängnis das Urteil vorzuleſen. 

Nachdem dieſer es ſchweigend bis zu Ende angehört hatte, 
fragte er: „Wird kein weiteres Dekret folgen?“ 

„Nein,“ entgegnete Tſen. 

„Sicherlich doch noch,“ meinte Chao. 

Darauf bemerkte ſeine Gattin: „Es iſt keine Hoffnung 
mehr, laß uns gemeinſam ſterben!“ 

Sie reichte ihm Gift, von dem er ein wenig nahm; aber 
bis drei Uhr nachmittags ſchien es gar keine Wirkung zu haben, 
denn Chao beſprach mit feiner Familie weitläufig die Vor- 
kehrungen für ſein Begräbnis. Auch der Eindruck, den ſein 
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Tod auf feine greife Mutter und ihre Geſundheit machen würde, 
beid äftigte ihn ſehr. 

Den ganzen Tag über war fein Zimmer gedrängt voll 
von Freunden. Der Gouverneur hatte fie zunächſt fernzuhalten 
geſucht, aber ſchließlich nachgegeben, jo daß die Zahl der An- 
weſenden ſehr groß war. Da der Gouverneur merkte, daß 
Chaos Stimme noch klar und feſt und kein Anzeichen für den 
nahenden Tod vorhanden war, befahl er, einem Diener, ihm 
Opium zu geben. Als um fünf Uhr auch das Opium noch nicht 
gewirkt hatte, wurde den Dienern befohlen, dem Verurteilten 
eine reichliche Doſis Arſenik zu geben, worauf er zu Boden 
fiel und dort, ächzend und ſich die Bruſt ſchlagend, liegen blieb. 
Er klagte über heftige Schmerzen und bat, daß man ihm die 
Bruſt reibe; aber ſeine Natur war ſo ſtark und ſein Wille zum 
Leben fo zähe, daß er ſelbſt um elf Uhr noch bei klarem Be- 
wußtſein war. 

Der Gouverneur geriet jetzt in große Unruhe und Sorge, 
wohlbewußt, daß die Raiferin-Witwe einen ſtichhaltigen Grund 
dieſer langen Verzögerung der Ausführung ihres Befehls ver- 
langen werde. Darauf ſchlug man ihm vor, man ſolle einige 
Stücke dicken Papiers zuſammenballen, ſie in ſtarken Spiritus 
tauchen und mit ihnen die Luftröhre ſchließen; ſo würde der 
Verurteilte ſchnell erſticken. Tſen billigte den Vorſchlag, und 
nachdem fünf Papierpfropfen eingeführt waren, ſtarb Chao 
endlich. | 

Hierauf beging feine Gattin, bitterlich weinend, Selbſtmord, 
indem ſie Gift, und zwar Arſenik, nahm. 

Bis zum Ende wollte Chao nicht glauben, daß die Raiferin 
ſeinen Tod zulaſſen werde, und es iſt daher wahrſcheinlich, daß 
er nur unzureichend Opium und Arſenik ſchluckte, um Zeit 
für einen Aufſchub zu gewinnen. 

Intereſſant iſt auch die Schilderung des Todes des Prinzen 
Ch uang. Der Prinz begab ſich nach Tuchon im ſüdlichen Schanſi, 
um dort die Entſcheidung der Kaiſerin- Witwe über ſein Schickſal 
abzuwarten. Er bewohnte dort ein kaiſerliches Luſtſchloß. Als 
der Gouverneur Kopaohua dorthin das Dekret brachte, das 
Chuang befahl, ſich zu entleiben, war es noch früh am Morgen. 
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Kopaohua beſichtigte zunächſt die Örtlichkeit. Im hinteren 
Teile des Parkes fand er einen alten Tempel, in dem er einen 
leeren Raum für den Selbſtmord des Prinzen auswählte. An 
einem Oachbalken ließ er eine ſeidene Schnur befeſtigen. Dann 
begab er ſich zum Prinzen und ließ ihn wiſſen, er habe ihm 
ein kaiſerliches Dekret vorzutragen. Der Prinz hörte dieſes 
knieend an. Dann erſuchte er den Abgeſandten um die Erlaub- 
nis, ſich von feiner Familie zu verabſchieden, was ihm auch ge- 
ſtattet wurde. 

Als dies geſchehen, fragte der Prinz unbewegt: „Wo iſt 
das Sterbezimmer?“ a 
„Wollen Eure Kaiſerliche Hoheit, bitte, in das leere Gemach 

im Hinterhauſe kommen.“ 

Als der Prinz dann dort die ſeidene Schnur hängen ſah, 
wandte er ſich an Kopaohua: „Euer Exzellenz haben wirklich 
höchſt bewunderungswürdige und vollkommene Vorkehrungen 
getroffen.“ 

Nach dieſen Worten legte er ſich die Schlinge um den Hals, 
ſtieg auf einen Stuhl, knüpfte die Schnur noch feſter und ſprang 
von ſeinem Stützpunkt herab. Nach wenigen Minuten war 
ſein Leben erloſchen. 

Die drei übrigen Rädelsführer, ebenfalls hohe Staats- 
beamte, wurden enthauptet, allerdings unter fo feſtlichem 
Gepränge, als ob es ſich um eine Feier ihnen zu Ehren handelte. 
Tauſende umgaben die mit rotem Stoff ausgeſchlagene Richt- 
ſtätte, und jedesmal, wenn der Kopf eines der Verurteilten 
fiel, brach die verſammelte Menge in lautes Wehklagen und 
in heftige Verwünſchungen gegen die Fremden aus. So 
ſtarben die Boxerführer nicht wie Verbrecher, ſondern wie 
die gefeiertſten Nationalhelden. W. K. 

Farbenänderungen der Haare und Augen. — Auf Grund 
eingehender Erhebungen über die Veränderungen der Farben 
der Augen und Haare iſt Profeſſor Pfitzner kürzlich zu folgenden 
Ergebniſſen gelangt: Die Umwandlung von blondem Haar in 
braunes, die ſich bei zwei Dritteln aller Mitteleuropäer voll- 
zieht, iſt erſt mit dem vierzigſten Lebensjahre gänzlich beendet. 
Bei den in der frühen Jugend blonden Frauen ift das Nach— 
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dunkeln von Blond in Braun um mehr als die Hälfte häufiger 
als bei den Perſonen männlichen Geſchlechts. Blonde Haare 
beſitzen gegen die braunen und ſchwarzen den Vorzug, daß ſie 
weit länger ihre Farbe behalten; ein blonder Vierziger kann 
damit rechnen, noch bis zum ſechzigſten Lebensjahre blond zu 
bleiben, ſo daß der blonde Menſchentypus ſich viel länger den 
Anſchein der Jugendlichkeit erhält. Dagegen haben die braunen 
und ſchwarzen Haare überhaupt keine Periode des Stillſtands 
und gehen aus dem tiefſten Farbenton faſt unmittelbar zum 
Ausbleichen über. 

Hinſichtlich des Ergrauens beſteht zwiſchen beiden Ge— 
ſchlechtern der auffallende Unterſchied, daß die Männer durch- 
ſchnittlich ſchon vom ſechsundvierzigſten Lebensjahr an ſichtlich 
zu ergrauen beginnen, während dies bei den Frauen erſt um 
das einundfünfzigſte Lebensjahr der Fall iſt. Das häufig beob- 
achtete vorübergehende Ergrauen der Haare mit darauffol- 
gender Rückkehr zur früheren Haarfarbe iſt immer eine Folge- 
erſcheinung erſchöpfender organiſcher Erkrankungen und ſchwerer 
nervöſer Störungen. A. E. 

Doppelereigniſſe. — Wenn etwas unaustottbar iſt, fo iſt 
es der Aberglaube. Er klebt nicht nur in dieſer oder jener Form 
in uns feſt, ſondern er vermag ſogar auch noch neue Formen 
anzunehmen. Ein ſolcher neumodiſcher Aberglaube iſt der, 
daß ſich ungewöhnliche Ereigniſſe zu verdoppeln pflegen, alſo 
ſich zwei gleiche Vorkommniſſe zu berjelben Beit oder doch 
kurz hintereinander abfpielen. 

Auf den erſten Blick hat ein ſolches Zuſammentreffen aller- 
dings etwas Verblüffendes an ſich. Betrachtet man aber die 
verſchiedenen Arten der „Duplizität der Fälle“, wie man die 
Verdopplung der Ereigniſſe auch nennt, genauer, ſo zeigen 
ſich dafür Erklärungen, die aller Myſtik entbehren. 

Nehmen wir an, daß in Königsberg ein Schnellzug durch 
falſche Weichenſtellung entgleiſt, wobei viele Menſchen verletzt 
und getötet werden. An demſelben Tag und zur ſelbigen Stunde 
ereignet ſich ein gleicher entſetzlicher Eiſenbahnunfall in Stalien. 
Leſen wir dieſe Nachrichten in der Zeitung, ſo ſchütteln wir 
wohl über das merkwürdige Zuſammentreffen den Kopf. Wir 
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bedenken aber gar nicht, wie viele Züge in den europäiſchen 
Kulturſtaaten beſtändig auf den Strecken laufen. Bei dieſem 
Maſſenverkehr iſt es deshalb durchaus nicht verwunderlich, daß 
hier und dort einmal eine Entgleiſung ſtattfindet oder auch 
zwei zu gleicher Zeit, ſondern es iſt im Gegenteil verwunderlich, 
daß ſolche Unfälle nicht öfters vorkommen und dann auch 
zeitlich zuſammentreffen. 

Eine andere Rubrik der „Duplizität der Fälle“ bilden gleich- 
artige Verbrechen. Zn einer deutſchen Kaſerne erkranken 
beiſpielsweiſe Soldaten unter offenbaren Vergiftungserſchei- 
nungen. Den Grund der Vergiftung findet man nicht. Zwei 
Tage ſpäter meldet die Zeitung, daß in einer franzöſiſchen 
Kaſerne ebenfalls ein Vergiftungsverſuch beobachtet worden 
iſt. Ganz zweifellos ſpielt bei ſolchen Ereigniſſen oftmals die 
Macht der Nachahmung mit. Es gibt immer unlautere Elemente, 
bei denen ein Anſtoß genügt, um ſie auf die Bahn des Ver- 
brechens zu bringen. Sie ſchwanken im geheimen ſchon längere 
Zeit hin und her, jetzt aber, da ſie von der Ausführung eines 
ungewöhnlichen Verbrechens hören, fällt ihre letzte Unfchlüffig- 
keit fort, und ſie ſchreiten ſelbſt zur Tat. Die Duplizität von 
Morden, Raubanfällen und Einbrüchen, die einander ähnlich 
ſind, erklärt ſich auf dieſe Weiſe recht einfach. 

Unleugbar trägt bei Verbrechen auch unſer hochentwickeltes 
Nachrichtenweſen bei. Was heute in einem Lande paſſiert, iſt 
morgen durch den Telegraphen in der ganzen Kulturwelt 
bekannt. Hiermit wächſt aber die Verführung zur Nachahmung 
und damit zugleich die Möglichkeit zur Vermehrung der Doppel- 
ereigniſſe. 

Auch Erfindungen treten häufig zu gleicher Zeit vor die 
Offentlichkeit. Dieſes Zuſammentreffen beruht zum guten 
Teil darauf, daß es auch in den Wiſſenſchaften Modefragen 
gibt. Eine Zeitlang beſchäftigen ſich die Vertreter der Wiffen- 
ſchaften hauptſächlich mit dieſem Gebiet und vielleicht einige 
Jahre ſpäter vorwiegend mit jenem. Wir brauchen hier nur 
an die Konſtruktion von elektriſchen Lampen oder auch an die 
von Luftſchiffen und Flugmaſchinen zu denken. Eine große 
Anzahl von erfinderiſchen Köpfen ſtrengt ſich unter dieſen 
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Umſtänden nach derſelben Richtung hin an. Vielleicht fehlt dem 
einen oder anderen nur noch eine Kleinigkeit zur Vollendung 
ſeines Werkes. Hier nun ſetzt die vermittelnde Tätigkeit der 
Fachzeitſchriften ein. Jeder kleine Fortſchritt wird von ihnen 
vermerkt und veröffentlicht, und ſo gelangt ſeine Kenntnis aufs 
ſchnellſte zu den Stellen, wo man ihn gerade braucht, um die 
Erfindung, um die man ſich abmüht, zum Abſchluß zu bringen. 
Beide Erfinder werden mit ihren Schöpfungen in denſelben 
Augenblicken fertig, nicht durch eine wunderbare Fügung, fon- 
dern weil ſie ſchon längſt das gleiche Ziel verfolgten und nun 
den noch fehlenden Schlußſtein fanden. Th. S. 

Wechſelfälle des Glückes. — Die ſchwediſche Sängerin 
Chriſtine Nilsſon hatte auf ihrer amerikaniſchen Tournee von 
einem Chicagoer Großkaufmann eine Einladung erhalten. 
Eine hochfeine Geſellſchaft war ihr zu Ehren verſammelt, 
und am Arme des Hausherrn betrat die Sängerin den Speifc- 
ſaal, der an Eleganz und Koſtbarkeit den in manchem Königs- 
palaſt übertraf. Staunend überflog der Blick des gefeierten 
Gaſtes all dieſe Pracht. 

Da auf einmal ließ ſie den Arm des Kaufherrn los und eilte 
mit ausgeſtreckten Händen auf einen hochgewachſenen Mann 
zu, der in der Reihe der aufwartenden Diener ſtand. 

Unbekümmert um das mißbilligende Anſtarren der übrigen 
Gäſte, ergriff ſie die Rechte des Mannes, ſchüttelte ſie mit 
aller Wärme und war bald mit ihm in ein lebhaftes Geſpräch 
vertieft. Erſt als ſie innewurde, daß die Gaſtgeber und die Gäſte 
in größter Verlegenheit daſtanden und durch den Zwiſchenfall 
der Anfang des Feſtmahls verzögert wurde, eilte ſie an die 
Seite ihres Tiſchherrn zurück, ließ ſich von ihm auf den Ehren- 
platz führen und wartete ab, bis alle Platz genommen hatten 
und jener aufwartende Bediente für kurze Zeit das Zimmer 
verließ. 

Dann ſagte ſie zu allen gewendet: „Der Landsmann, 
den ich ſoeben begrüßte, iſt der Sohn eines alten Adels- 
geſchlechtes im Süden Schwedens. Auf der Beſitzung ſeines 
Vaters war der meinige als Kutſcher angeſtellt, als wir beide 
noch Kinder und Spielgefährten waren. Mir hat ſeitdem das 
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Glück gelächelt, von ihm hat es ſich abgewendet. Ich wünſchte 
ſehr, daß ich dazu beitragen könnte, ihm eine Stellung zu 
verſchaffen, die ſeiner Herkunft und ſeinem Bildungsgange 
beſſer entſpräche.“ 

Chriſtine Nilsfon war fo unwiderſtehlich, als fie dieſe warm- 
herzigen Worte ſprach, daß fie ausreichten, mehrere der an- 
weſenden Herren für ihren Schützling zu intereſſieren. Da er 
im Beſitz guter Zeugniſſe war, ſo fand ſich zur unbeſchreiblichen 
Freude der Sängerin ſehr bald eine Stelle als Gutsverwalter 
für ihn bei einem Großgrundbeſitzer aus Kanada. C. D. 

Eine auſtraliſche Schlangenbändigerin. — Im Kriſtall- 
palaſt, dem bekannten 
Londoner Dergnügungs- 
etabliſſement, tritt gegen- 
wärtig eine Truppe auf, 
die das Leben und Trei- 
ben in „Wildauſtralien“ 
zu veranſchaulichen ſucht. 
Allgemeine Bewunde— 
rung findet dabei die 
junge, hübſche Auſtra- 
lierin Cleo Dreſhler, die 
ſich recht gefährliche Ver- 
treter der auſtraliſchen 
Tierwelt zu ihren Lieb- 
lingen auserkoren und 
fie in erſtaunlicher Weife 
gezähmt hat. 

So ſpielt ſie mit 
einem faſt halbwüchſigen 
Krokodil, als wäre es 
eine Puppe. Ebenſo ver- 
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traut geht fie mit den Die Schlangenbändigerin 
Schlangen um, von de- Cleo Dreſhler. 

nen ſie ſich Bruſt und 

Schultern umwinden läßt. Zwar fehlen Auſtralien die Vipern 
und Grubenottern gänzlich, dagegen find die Giftnattern zahl- 
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reich anzutreffen. Die Zahl der Arten wächſt, je weiter man 
von Süden nach Norden vorſchreitet. Tasmanien beſitzt nur 
drei giftige Arten, Viktoria zwölf, Weſtauſtralien fünfzehn, 
Neuſüdwales einunddreißig und Queensland zweiundvierzig 
Arten. Am gefährlichſten iſt die „Todesotter“, die beinahe 
zwei Meter lang wird. Bis zu vier Meter lang wird die ſchöne 
Rautenſchlange, die indeſſen ungiftig iſt. 

Bis jetzt find alle Vorſtellungen, die Cleo Oreſhler mit 
ihren Schlangen gibt, ohne irgend einen Unfall abge- 
laufen. Th. S. 

Geographiſche Gerechtigkeit. — In dem Jahrhundert von 
1540 bis 1640 entdeckten die alten ſpaniſchen Seefahrer auf 
ihren Reiſen von Peru nach den Philippinen viele Inſelgruppen 
des Südmeers, die den Seefahrern anderer Nationen noch für 
lange Zeiten gänzlich unbekannt blieben. Im Jahre 1605 
wurden die Kapitäne Luis Vaez de Torres und Pedro Fer- 
nandez de Quiros auf einer ſolchen Fahrt weit nach Süden 
verſchlagen und ihre Schiffe durch einen heftigen Sturm von- 
einander getrennt. Torres gelangte zur Küſte von Neuguinea 
und ſegelte durch die gefährliche, von Klippen und Sandbänken 
erfüllte Straße, die Auſtralien von Neuguinea trennt. Zwei 
Monate verbrachte er in jenen Gegenden und ſteuerte dann 
nach den Philippinen. Über feine Entdeckungen ſchrieb er 
einen Bericht, der aber nicht veröffentlicht werden durfte, weil 
die ſpaniſche Regierung aus Eiferſucht gegen die anderen auf- 
ſtrebenden Seemächte damals das Prinzip verfolgte, die neuen 
Entdeckungen ihrer kühnen Seefahrer Wach in gebeimnis- 
volles Dunkel zu hüllen. 

Erſt hundertfünfundſechzig Jahre ſpäter, nämlich 1770, er- 
forſchte der berühmte Seefahrer Cook jene gefährliche Straße, 
die nach ſeinem Namen genannt wurde, da man von ſeinem 
Vorgänger nichts wußte. Doch ſollte der erſte Entdecker dennoch 
nicht um die ihm gebührende Ehre kommen. Im Fahre 1762, 
während des Krieges zwiſchen England und Spanien, war 
Manila von den Engländern erobert worden. Das bedeutende 
Geheimarchiv der Stadt, das die wichtigſten Aufſchlüſſe über 
die Geſchichte der Philippinen enthielt, ſchaffte man nach 
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London, wo es dem Hydrographen und Hiftoriographen der 
britiſchen Admiralität, Alexander Dalrymple, einem um die 
Geographie ſehr verdienſtvollen Gelehrten, zur Unterſuchung 
ausgehändigt wurde. Er fand darin den Originalbericht des 
Kapitäns Torres über deſſen abenteuerliche Reiſe von 1605 und 
ließ nun dem erſten Entdecker Gerechtigkeit widerfahren, als 
er die offiziellen Seekarten jener fernen Meere, deren Heraus- 
gabe ihm anvertraut war, erſcheinen ließ. Auf der betreffenden 
Karte bezeichnete er die Durchfahrt zwiſchen Auſtralien und 
Neuguinea als „Torresſtraße“. 

Kapitän Cook, der zweite Entdecker, brauchte ſich nicht 
darüber zu betrüben, wurde doch eine andere berühmte Meer- 
enge, nämlich die, welche Neuſeeland in zwei große Inſeln 
teilt, ihm zu Ehren „Cookſtraße“ genannt. O. v. B. 

Helden der Arbeit. — Zwar iſt es ſchon einige Monate 
her, ſeit es paſſierte, aber ich muß immer wieder daran denken. 

Ich arbeitete damals an einer Arbeiterſtatiſtik. Ein Schloſſer, 
der in meiner Wohnung etwas auszubeſſern hatte und mit 
dem ich darüber ſprach, bot mir ein Buch dazu an, da er meinte, 
daß ich es dabei gut gebrauchen könne. Er tat das mit jener 
Freude der Menſchen, die gerne anderen helfen, und ich weiß, 
dieſe Freude iſt eine der vornehmſten Freuden, wollte ſie ihm 
nicht verſagen und ging eines Abends hinaus vor die Stadt, 
um ſeine Wohnung aufzuſuchen und das Buch zu holen. 

Ein neues großes Haus, die Wohnung im Erdgeſchoß. 
Ich läutete. 

Eine Kinderſtimme fragt hinter der Tür: „Wer iſt draußen?“ 

Ich nenne meinen Namen. Es wird aufgemacht, und ich 
ſtehe einem elfjährigen Mädchen gegenüber. N 

„Iſt dein Vater da?“ 

„Er muß jeden Augenblick kommen. Wollen Sie nicht 
warten?“ 

Das wollte ich, und wurde in einen Raum geführt, der 
Küche, Speiſezimmer und Wohnraum zugleich war. In dieſem 
Raume befanden ſich acht Kinder — alles Brüder und Schwe— 
ſtern und die elfjährige die Alteſte. 

„Wo iſt die Mutter?“ 
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„Sie kommt auch gleich.“ 
Ich nahm Platz. 


Die Kinder waren zuerſt etwas verſchüchtert, kamen aber 


bald in das gewohnte Fahrwaſſer; es wurde immer lebendiger 


um mich, und ich langweilte mich nicht. 

Was mir ganz ſeltſam vorkam, war, daß ſo viele Kinder 
beiſammen ſein können, ohne eigentlich beaufſichtigt zu werden; 
nur das allerkleinſte — es konnte gerade ſo auf dem Boden 
dahinrutſchen — wurde von Zeit zu Zeit von den anderen auf- 
genommen. 

Wie oft iſt ſchon ein einziges Kind eine Laſt, zwei eine Plage, 
und drei machen ſchon die halbe Hölle aus; hier waren es acht, 
und ich hatte nicht einen Augenblick das Gefühl, daß eines zu 
viel ſei. 

Während ich mich noch über dieſe Erkenntnis wunderte 
und freute, kam die Mutter. 

Es war eine Frau, die allerdings mit ihrer äußeren Er- 
ſcheinung in keiner Weiſe vorteilhaft hervorſtach, ich muß 
ſogar zu meiner Beſchämung geſtehen, daß ich ſie, wenn ich ſie 
draußen auf der Straße getroffen hätte, wahrſcheinlich nicht 
nur nicht beachtet, ſondern fie vielleicht „genichtachtet“ hätte. 
Hier drinnen freilich vergaß ich das ſofort. 

Sie ſprach freundlich zu den Kindern und zu mir und er- 
zählte, ſie habe eben Zeitungen ausgetragen, trage jeden 
Nachmittag und jeden Vormittag Zeitungen aus. Nur in der 


Frühe und am Mittag brächte ſie je eine Stunde zu Hauſe zu. 


Sie ſagte das als eine Art Entſchuldigung dafür, daß bei ihr 
nicht alles ſo gut in Ordnung ſein konnte wie anderswo. 

Ich fand die Entſchuldigung überflüſſig. „Nun werden 
Sie aber wohl müde ſein?“ fragte ich. 

Ganz vergnügt gab ſie zur Antwort: „Dazu habe ich keine 
Zeit. Ich mache den Kleinen die Kleider ſelber, und da gibt 
es immer allerlei zu tun. Aber jetzt muß das alles erſt zu eſſen 
haben.“ 

In der Wärmeröhre ſtand noch etwas vom Mittag. Zu 
dem hatte die Mutter ein neues Brot mitgebracht. Das alles 
wurde verteilt und mit Befriedigung in Empfang genommen. 
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Nur ein kleiner runder Bengel beſchwerte ſich, denn ihm war 
ſein ihm zugewieſenes Stück nicht groß genug. Da gab es ein 
recht deutliches Wort, der Kleine verkroch ſich unter die Menge 
und hatte weiter keine beſonderen Wünſche mehr. 

Beim Zuſehen bekam ich ſo nach und nach eine immer 

ößere Achtung vor dieſer Frau. „Ich verſtehe nicht, wie Sie 
905 alles ſo im Gang halten können und dann nebenher noch 
Zeit finden, Zeitungen auszutragen,“ ſagte ich. 

Sie meinte lächelnd: „Es ſieht alles immer ſchlimmer aus, 
als es iſt. Ich bin nur froh, wenn immer alle geſund ſind. 
Zeitungen austragen tu' ich nicht ungern. Und es muß ja auch 
ſein. Mein Mann verdient ja einen ganz guten Lohn, aber 
die da koſten auch etwas.“ 

Ich hielt es für angebracht, eine kleine Tröſtung anzu- 
bringen. „Die Kinder helfen dann einmal gehörig mit.“ 

Die Anſpielung gefiel ihr nicht. „Die ſollen erſt was Ordent- 
liches lernen. Ich will einmal meine Freude an ihnen haben.“ 

Sie wandte ſich nun den kleinen Einzelheiten ihrer Nach- 
kommenſchaft zu, und es wurde da und dort ein Schürzenband 
oder ein Hoſenboden der näheren Betrachtung unterzogen. 

Währenddem ſpann ich meine ſtillen Gedanken ſo ein klein 
bißchen in die Länge und Breite. „Sieh da,“ dachte ich mir, 
„wie dieſe einfache Frau doch ſo nebenher eine ganze Anzahl 
der ſchwierigſten ſozialen Spezialfragen löſt! So die BDienft- 
mädchenfrage, die Frage: Wie viele Kinder darf man haben? 
Auch die Frage: Wieviel Einkommen muß der Bräutigam 
unſerer Tochter haben, bis er eine Familie ernähren kann? 
Und dann noch zwei Dutzend Erziehungsprobleme — und 
das alles eigentlich nur fo im Oahinleben, in einfacher Er- 
füllung der willig übernommenen Pflichten. 

Auf einmal fiel mir ein, wieviel Tinte über dieſe Fragen 
ſchon verſchrieben fein mochte, und ich glaube, nicht einer 
der gelehrteſten Schriftſteller hat das alles ſo überzeugend 
und gut beantwortet wie dieſe einfache Arbeiterfrau. 

Aus meinen Betrachtungen wurde ich aufgerüttelt, als der 
Mann kam. Zch empfing mein Buch und ging bald darauf 
heimwärts. 
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Ehe ich um die Straßenecke bog, ſchaute ich noch einmal 
nach den Fenſtern, hinter denen ein ſchwaches Licht, kaum 
ſichtbar hinter den dünnen Vorhängen, brannte. 

3b mußte noch einmal das Geſehene an mir vorübergehen 
laſſen. 

„Waren das nicht Leute, die man ſonſt überſieht?“ 
fragte eine Stimme in mir. 

Und eine andere antwortete: „Helden ſind's!“ 

Mit geſenktem Kopfe ging ich der Stadt zu. Fr. Sänger. 

Kampf mit Walroſſen. — Im Verlaufe ihrer Zagderpe- 
dition bemerkten norwegiſche Seehundjäger eines Tages einen 
Trupp Walroſſe. Ein Teil der Jäger ruderte in aller Stille 
herbei, um die Tiere zu überraſchen. Beim erſten Schuſſe 
aber ſetzten ſich die Ungeheuer in Bewegung und rutſchten mit 
ſolcher Schnelligkeit und Heftigkeit auf die Angreifer los, daß 
dieſe kaum ſchnell genug ihre Reihen öffnen und den Tieren 
Raum geben konnten, ins Waſſer zu ſtürzen. Dann erſt er- 
öffneten ſie ein heftiges Feuer auf die ſchwimmenden Tiere. 
Dabei bekam gleich am Anfang eines der Walroſſe einen 
Schuß in den Kopf; es ſchien zuerſt betäubt, und da es dem 
Eiſe nahekam, ſchlug ihm der Steuermann mit der Axt in 
den Schädel, um ihm den Reſt zu geben. Das verwundete 
Tier ſchleuderte aber die Axt weit von ſich. 

Oarauf ſchifften ſich die Jäger wieder ein, aber jetzt gingen 
die Walroſſe, die nun in ihrem wahren Elemente waren, zum 
Angriffe über. Einige rannten mit den Schädeln gegen die 
vollbeſetzten Boote, andere ſtießen mit ihren gewaltigen Zähnen 
in die Planken. Das größte unter ihnen zeigte ſich am grim- 
migſten. Es ſpottete der Axthiebe, und die Harpunen blieben 
in ſeiner dicken Haut ſo ohne jede Wirkung, daß die Spitzen ſich 
umbogen. 

Endlich gelang es einem der Jäger, ihm durch den geöffneten 
Rachen einen Schuß beizubringen. Da ſank das Tier zurück. 
Aber ſofort verſammelten ſich die übrigen Walroſſe um den 
verwundeten Kameraden, unterſtützten ihn mit ihren Hauern 
und trugen ihn gewiſſermaßen ſchwimmend hinweg. Nur ein 
Junges blieb zurück, gleichſam als wollte es den Tod des Alten 
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rächen. Es rannte allen Stichen und Hieben zum Trotz immer 
wieder gegen ein Boot. Die Seeleute wollten es gerne ſchonen, 
als ſie aber wieder auf dem Eiſe landeten, kroch es ihnen trotz 
einer ſchweren Verwundung in unbändiger Wut nach und 
nötigte ſie ſo, auch ihm den Garaus zu machen. O. v. B. 

Das Land der Küſſe. — In keinem Lande der Welt iſt 
das Küſſen ſo allgemein gebräuchlich wie in Rußland. Der 
Kuß iſt dort weit mehr eine Begrüßung, denn eine Liebkoſung. 
Bei öffentlichen Gelegenheiten wie bei privater Begegnung — 
immer und überall wird geküßt. 

Da küſſen ſich Väter und Söhne, küſſen ſich alte Generäle 
und küſſen ſich ganze Regimenter. Der Kaiſer küßt feine Offi- 
ziere, und bei einer Revue werden ebenſoviel Küſſe wie Schüſſe 
abgegeben. Hat ſich ein Korps Kadetten die Anerkennung 
des Raifers erworben, fo wird der kaiſerliche Ruß dem an- 
führenden Knaben zuteil, der ihn ſeinem Nachbar, dieſer 
wieder dem Nächſten und ſo weiter weitergibt, bis ſich die ganze 
jugendliche Schar geküßt hat. 

An jedem Sonn- oder Feiertage, ebenſo wie bei Familien- 
feſtlichkeiten küßt die junge Herrin des Hauſes nicht nur 
die weiblichen, ſondern auch die männlichen Dienſtboten, 
und wenn letztere ihr gegenüber auch nur einen Handkuß 
wagen, ſo drückt ſie ihnen wenigſtens die Lippen auf die 
Wangen. O. v. B. 

Hochzeits fahrt im Hardangerfjord. — Der 175 Kilometer 
lange Hardangerfjord, ſüdlich von Bergen, iſt der geprieſenſte 
aller jener Meeresarme, die in das norwegiſche Hochgebirgs— 
land hineingreifen. Vereinigt er doch alle Elemente der Fjord- 
und Fjeldnatur in wunderbarer Weiſe. Bis zu 1500 Meter 
hohe Steilwände begrenzen ihn und ſeine Verzweigungen, 
während ſich am Fuß der Felsſchroffen vielfach fruchtbares, 
dicht bewohntes Gelände hinzieht. Die Eis- und Schnee- 
maſſen, die das Firnfeld der Folgefond herabſendet, endigen 
oftmals erſt unmittelbar über den Gärten. Dazu ſtürzen 
toſende Waſſerfälle über die Felswände herab. Im Durch— 
ſchnitt eine Stunde breit, verengert er ſich in ſeinem hinteren 
Teil bis auf einige hundert Meter. 
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Wie die Natur, ſo iſt auch die Bevölkerung feſſelnd, die ſich 
in Kleidung, Bauart der Häuſer und Sitte ihre Eigenart be- 
wahrt hat. Iſt doch hier die Heimat der ſogenannten Hardanger 
Arbeiten, bei denen feines Leinen durchbrochen und mit geometri- 
ſchen Figuren und verſchiedenartigen Füllſtichen in Seide ge- 
muſtert wird. Derartige Stickereien wählen auch die Frauen zu 
ihren Bluſen und den geſtreiften weißen Linnenhauben, den Skaut. 
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Phot, Topical, 
Abfahrt eines Hochzeitszuges auf dem Hardangerfjord. 


Wer das Treiben der Bevölkerung recht betrachten will, 
muß den Hardangerfjord an einem Sonntag beſuchen. Von 
allen Siedlungen ſtoßen die Boote ab, die nach dem nächſt- 
gelegenen Kirchlein fahren. Dann bietet ſich auch häufig 
Gelegenheit, einen Hochzeitszug zu beobachten. Die Braut 
iſt mit der Brautkrone geſchmückt und trägt reichen Gold- 
und Silberſchmuck, die Selje, die aus Broſchen und Spangen 
beſteht. An den Brautkahn ſchließen ſich die Boote der Hoch- 
zeitsgäſte, ſehnige Männer und friſche Frauen, und während 
der Fahrt zur Kirche laſſen Muſiker ihre Weiſen auf der ſechs— 
ſaitigen Hardanger Violine erklingen. v. W. 


2 Mannigfaltiges. 232 


— . — — 


Die giftigſte aller Spinnen iſt, wie erſt jetzt durch den 
chileniſchen Naturforſcher Borne feſtgeſtellt wurde, die Latro- 
dectes terribilis, ein Tierchen von ungefähr fünfzehn Milli- 
meter Länge, das äußerlich vollkommen den ungefährlichen und 
harmloſen Erdſpinnen gleicht. Die Kiefernfühler der bisher 
nur in Chile gefundenen Latrodektes enden wie bei der Kreuz- 
ſpinne in einer wie die Klinge eines Taſchenmeſſers einſchlag⸗ 
baren Klaue, an deren Spitze der Ausführungsgang einer 
Giftdrüſe mündet, aus der ein farbloſer Saft in die durch die 
Klaue geſchlagene Wunde fließt. 

Borne berichtet über die Gefährlichkeit dieſer Spinnenart 
folgendes: „Bei einem wochenlangen Streifzug durch die Ur- 
wälder Nordchiles lagerten wir einmal in einer großen Wald- 
lichtung. Am Morgen entdeckten wir, daß von unſeren Pfer- 
den, die wir in einiger Entfernung auf einem Grasſtreifen 
angepflockt hatten, zwei verendet am Boden lagen. Ver- 
gebens forſchten wir zunächſt nach der Todesurſache. Erſt als 
unſer indianiſcher Führer von feinem Jagdausfluge heimkehrte 
und die Kadaver beſichtigt hatte, ſollten wir eine Aufklärung 
erhalten. Der Indianer zeigte uns in den Nüſtern der Pferde 
je eine kleine Spinne einer mir bis dahin unbekannten Art 
mit gelbgrauem Leib und ſechs ſtark behaarten Beinpaaren 
und behauptete, dieſe Spinnen hätten die Pferde durch ihren 
Biß getötet. Mir erſchien dies jedoch ſo wenig glaublich, 
daß ich die beiden Spinnen, die ſich in dem weichen Fleiſch 
der Nüſtern feſtgebiſſen hatten, vorſichtig durch Anblaſen mit 
Rauch loslöſte und dann einem am Tage zuvor gefangenen 
Hirſchkälbchen auf die Weichteile des Bauches ſetzte. So— 
fort ſchlugen die Spinnen ihre Beißzangen in die Haut ein, 
und bereits nach einer Stunde war das Hirſchkälbchen unter 
heftigen Krämpfen verendet. — Nachdem ich erſt einmal auf 
die Gefährlichkeit der Latrodektes aufmerkſam gemacht worden 
war, gelang es mir dann hauptſächlich in einſam gelegenen 
Indianerdörfern weiteres Material über die Wirkungen ihrer 
giftigen Drüſenausſcheidung zu ſammeln. Danach greift die 
ſo überaus gefährliche Giftſpinne, die ſich hauptſächlich von 
Blut zu ernähren ſcheint, ihre Opfer ſtets an Stellen an, 
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wo die Haut am wenigſten widerſtandsfähig iſt. Ich habe 
ſo zum Beiſpiel drei tote Ziegen geſehen, bei denen ſich die 
Latrodektes in den Ohren feſtgeſaugt hatte, und von Indianer- 
frauen erfuhr ich verſchiedentlich, daß die Spinne häufig auch 
Kinder, die im Freien eingeſchlafen waren, überfallen und 
durch ihren Biß getötet hat. Weiter ſind mir zwei Fälle 
bekannt, in denen ſogar erwachſene Perſonen, ein Mann und 
eine Frau, ihren Tod durch die Latrodektes gefunden haben. 
Auffallenderweiſe äußern ſich die Wirkungen des Biſſes dieſer 
Spinne in ganz anderer Weiſe als die der übrigen giftigen 
Spinnenarten. Während fonft ſtets die Umgebung der Biß 
wunde anſchwillt und die weiteren Krankheitserſcheinungen 
von der betroffenen Stelle ausgehen, leidet bei einer Er- 
krankung durch Latrodektesbiß der verletzte Körperteil in keiner 
Weiſe, dafür wird aber der ganze Körper von den ſchwerſten 
Krämpfen heimgeſucht, wozu bald Schwinden des Bewußt- 
ſeins, unregelmäßige Herztätigkeit und eine teigige Anfchwel- 
lung der Haut unter ſteter ſtarker Schweißabſonderung tritt. 
Beim Menſchen erfolgt der Tod gewöhnlich nach fünf bis 
acht, bei größeren Tieren, ſo bei Pferden und Rindern, nach 
acht bis zwölf Stunden.“ 

Jedenfalls kennt man bisher kein anderes giftiges Tier 
von ſo geringer Körpergröße, deſſen Biß derartig gefährliche 
Wirkungen hervorruft. W. K. 

Die erſte ruſſiſche Eiſenbahn. — Die „St. Petersburger 
Zeitung“, die damals ſchon im 110. Jahrgang ſtand, gab von 
der Eröffnung der erſten Eiſenbahn in Rußland folgende Schil- 
derung: „Am Sonntag, den 27. September 1856 fanden die 
erſten Probefahrten auf der hieſigen Eiſenbahn ſtatt. Ein in 
dieſer Fahreszeit ungewöhnlich ſchöner Tag hatte eine außer- 
ordentlich große Anzahl von Perſonen aus allen Ständen und 
Klaſſen herbeigezogen, und von allen Seiten ſah man Equi- 
pagen, Reiter und Fußgänger zuſtrömen. Die Strecke der 
Eiſenbahn, die für dieſe Probefahrt beſtimmt war, ging 
von Zarskoje-Sſelo bis Pawlowsk und maß etwas über drei 
Werſt oder eine halbe deutſche Meile. Die Wagen, die 
gebraucht wurden, waren zwei Chars - a-banes und zwei Wag- 
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gons, wozu die AUntergeftelle von Cockerille, die Oberteile 
aber von dem Wagenbauer Pawels in Brüſſel verfertigt 
wurden. Beide Arten Wagen ſollten in Zukunft nur für 
Reifende aus den unteren Ständen benützt werden. Da die 
Lokomotiven noch nicht eingetroffen waren, ſo wurden zu 
den Probefahrten bloß Bauernpferde verwendet, die aus 
dem nächſten Fuhrmannsdorfe geholt und ohne weitere Vor- 
bereitung auf die landesübliche Art eingeſpannt wurden. 
Zeder Wagen war zwar nur für dreißig oder ſechsunddreißig 
Perſonen beſtimmt, allein der Zudrang der Reiſeluſtigen war 
ſo groß, daß in manchen Wagen über ſechzig Perſonen, teils 
ſitzend, teils ſtehend, ſich befanden. Zwei Wagen wurden 
immer zuſammengehängt und von zwei vorgeſpannten Pferden 
gezogen. Die Pferde gingen teils im Trabe, teils im Galopp 
und legten den Weg von drei Werſt in zehn bis zwölf Minuten 
zurück. Da jeder Wagen zweihundert Pud eigenes Gewicht 
hatte und die hierin befindlichen Reiſenden auch mit zwei- 
hundert Bub angenommen werden können, fo mußte aller- 
dings die Leiſtung der Pferdekraft auf der Eiſenbahn jeder- 
mann überraſchen. Man war nicht weniger mit der ſanften, 
angenehmen Bewegung während der Fahrt zufrieden, und 
jedermann überzeugte ſich, daß, wenn erſt bei längerer Be⸗ 
nützung der Bahn die Schienen mehr abgeglättet, die kleinen 
Fehler in ihrer Zuſammenfügung durch den Gebrauch ver- 
beſſert, die Lage der Radachſen und dieſe Achſen ſelbſt abge- 
ſchliffen würden, ſpäter in jeder Hinſicht noch ein weit beſſeres 
Reſultat zu erwarten ſei. Trotz dem großen Zudrange des 
Publikums fand nicht der geringſte Unfall ſtatt.“ O. v. B. 

Die hinderliche Naſe. — Der Dichter Chr. D. Grabbe 
verſcherzte ſich trotz ſeiner glänzenden Begabung durch ſeine 
Anmaßung die Sympathien, die ihm feine Gönner entgegen- 
brachten. So ſtellte er ſich im Jahre 1825 Ludwig Tieck in 
Dresden mit dem Geſuch vor, ihn als darſtellenden Künſtler 
am Dresdener Hoftheater anzunehmen. „Ich wüßte keine 
Rolle,“ ſagte der eitle Dichter, „die ich mir nicht binnen kurzem 
einzuſtudieren und zu ſpielen getraue.“ 

Ludwig Tieck klopfte dem Selbſtbewußten auf die Schulter 
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und entgegnete: „Ich fürchte doch, daß ein angeborener Nafen- 
fehler Ihnen ein unüberfteigbares Hindernis für die Schau- 
ſpielerlaufbahn bereiten wird.“ 

Grabbe warf verwundert einen Blick in den Spiegel und 
fragte: „Meine Naſe wäre mir hinderlich?“ 

„Allerdings,“ lautete Tiecks Antwort, „denn Sie tragen 
ſie viel zu hoch.“ Zw. 

Der Wille des Zaren. — Der franzöſiſche Präfident Grevy 
hatte eine ſehr energiſche Frau, und es war allgemein be- 
kannt, daß er nicht wenig unter ihrem Pantoffel ſtand. Er 
wagte nur ſelten, etwas gegen ihren Willen zu tun, außer 
wenn ihn bei beſonderen Anläſſen der Ubermut gar zu toll ſtach. 

Das geſchah eines Abends, als er ſich einige ſeiner Freunde 
zu einem gemütlichen Souper eingeladen hatte, an dem ſeine 
Lebensgefährtin nicht teilnahm. Er fühlte ſich in dieſer un- 
gewohnten Nichtbemutterung fo urbehaglich, daß er den herr 
lichen Augenblick nicht entſchlüpfen laſſen mochte. An das 
Souper ſchloß ſich ein vergnügtes Spielchen an, und als einer 
der Gäſte verſtohlen nach der Uhr blickte, bekam dieſer einen 
Todesſchreck, denn ſie hatte ſoeben die zweite Stunde angezeigt. 

„Ich fürchte, wir haben die Geduld der Hausfrau allzu 
ſtark auf die Probe geſtellt und ſollten endlich das Feld räumen,“ 
ſagte er, zu Grévy gewendet. 

Der aber wollte vom Fortgehen nichts hören. „Ich bitte 
Sie, meine Herren, laſſen Sie ſich durchaus nicht ſtören. Wir 
ſpielen, ſolange es uns gefällt, denn hier bin ich Zar,“ ſcherzte er. 

Da ſtand auf einmal die Präſidentin mitten im Kreiſe 
und knüpfte laut, und vernehmlich an dieſe Äußerung ihres 
Gemahls an: „Jawohl, meine Herren, laſſen Sie ſich durch- 
aus nicht ſtören, ſpielen Sie, ſolange es Ihnen gefällt! Nur 
der ‚Zar‘ da kann nicht länger mitſpielen, der geht jetzt ſchlafen!“ 

Damit ſchob ſie ihren Arm durch den ihres Gatten und zog 
ihn mit ſich fort. Der Präſident der franzöſiſchen Republik 
verſchwand — und „ward nicht mehr geſehen“. C. D. 
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find Alle, die eine zarte, weiſſe Haut, rofiges jugendjrifches 
Ausfehen und ein Geſicht ohne Sommerſproſſen und Baut 
unreinigkeit. haben, daher gebrauchen ſie nur die allein echte 
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bunden 5 Mark. 

Im Mittelpunkt der Handlung dieſes Romans ſteht ein edelgeſinntes 
junges Mädchen, das in den Verdacht gerät, einen koſtbaren blauen Dia⸗ 
manten entwendet zu haben. Der Verfaſſer zeigt nun, wie die geſellſchaftlich 
Verfemte gerade durch dieſes a und ſeine Folgen allmählich zu 
geſichertem Lebensglück geführt wird. (Hannoverſcher Courier.) 


28 4 4 Roman von Henriette von 
Gräfin Sibylles Heirat. Meerheimb (Marg. Grä⸗ 
fin Bünau). 2. Aufl. Geheftet 3 Mk. 50 Pf., elegant gebunden 4 Mk. 50 Pf. 
Durch das Buch weht bei aller Realiſtik ein Hauch von geſun dem 
Idealismus; es feſſelt das Intereſſe des Leſers ſowohl durch die Kunſt 


der Darſtellung wie durch den Gang der Geſchehniſſe. 
(Norddeutſche Allgemeine Zeitung.) 


Humoriſtiſcher Roman von Wilhelm poeck. 
Turmſchwalben. 2. Auflage. Geheftet 3 Mark, elegant ge- 
bunden 4 Mark. 

Ein fröhliches Buch, dieſe „Turmſchwalben“. Gut zu leſen 
für luſtige und für ernſte Leute. Für luſtige, weil es zu ihrer Stimmung 
paßt, und für ernſte, weil ſie darüber ihren Ernſt einmal vergeſſen und 
zum Lachen, zur Heiterkeit geführt werden. (Hamburger Correſpondent.) 


Roman von Luiſe Weſtkirch. 2. Aufl. 

Der Staatsanwalt. Sh. mat le bunden S milk 
Luiſe Weſtkirch nimmt unter den Erzählerinnen der Gegenwart einen 

der erſten Plätze ein und mit Recht. Sie iſt ein ſtarkes, bezwingendes 
Erzählertalent, das in der Kraft der Schilderung oft etwas Männliches 
hat und auch in der Vorliebe für wilde, dämoniſche Charaktere und Stoffe, 
für herbe Naturſzenerien von dem Gros der ſchreibenden Frauen abweicht. 
All dieſe Vorzüge und Luiſe Weſtkirchs ganz perſönliche Eigenart kommen 
auch in dem vorliegenden Roman zum Ausdruck. Wir können das Buch 
unſeren Leſern warm empfehlen. (Gartenlaube.) 
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Union Deutfche verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
Für die Sommer- und Reisezeit: 


Jlufttiecte Novellen und Erzählungen. 


Jeder Band in farbigem Umschlag. Preis l, 2 und 3 Mark. 


In dieser beliebten Sammlung sind bisher erschienen: 


Alex. Moszkowski, Das Über⸗ 
Büchl. 1 Mark. 
—„— Flatterminen. 1 Mark. 
Ernſt Muellenbach, Auf der 
Sonnenſeite. 1 Mark. 
Ernſt und Ute Muellenbach, 
Aus junger Ehe. 1 Mark. 
A. Noèl, Didiers Braut. 1 Mark. 
—„— Freundinnen. — Im Licht⸗ 
meer. Doppelband. 2 Mark. 
Hans Olden, Tannhäuſer. 
1 Mark. 


Anna Ritter, Margherita. 
1 Mark. 


Hermann Schöne, Theater- 
Bohsme. 1 Mark. 

Rich. Skowronnek, Die Frau 
Leutnant. Doppelbd. 2 Mark. 

Rudolph Stratz, Die armen 
Reichen. Dreifacher Band. 
3 Mark. N 

—„— Das weiſe Lamm. Drei: 
facher Band. 3 Mark. 

—„ Du und ich. Die Geſchichte 
eines armen Offiziers. Doppel⸗ 
band. 2 Mark. 


„Der Stern von Angora. 
Mark. 


| nn —,— Samum. 1 Mark. 
Sritz Döring, Die Hexe. 1 Mark. Rudolph Stratz, Vorbei. Eine Ge- 


—,— Die Wette. 1 Mark. ſchichte aus Heidelberg. 1 Mark. 

— , — Der Weiberſchreck. — Die beiden —,— Die Hand der Fatme. Doppel: 
Wolges. Doppelband. 2 Mark. band. 2 Mark. 
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| el, Des Lebens Würfel⸗ —y— Wundes Wild. Doppelband. 
ſpiel. 1 Mark. 2 Mark. 


Ludwig Sulda, Die Hochzeitsreiſe nach 
Rom. 1 Mark. Teo von Torn, Capricen. 1 Mark. 


J. C. Heer, Der Spruch der Fee. 1 Mark. Hermine villinger, Zenz. 1 Mart. 
Klaus Zeim, Die dafür büßen. Drei⸗ —„— Im Wonnetal. 1 Mark. 


facher Band. 3 Mark. Richard Voß, Neue römiſche Ge⸗ 
Heinz v. e Die Gewitter ſchichten. 1 Mark. 


tante. 1 Mark. —„ — Santina und anderes Römiſches. 
Paul Heyfe, Der Schutzengel. 1 Mark. 1 Mark. 
Hans von Kahlenberg, Die Schwei⸗ Adolf Wilbrandt, Der Roſengarten. 
zer Reiſe. Dreifacher Band. 3 Mark. 1 Mark. 
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